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Wir gehen mit Ihnen zusammen ins neue Jahr. Dazu 
wünsche ich Ihnen und uns von Herzen alles Gute! 
Und wir gehen, wie Sie wissen, gleichzeitig ins letz-
te Jahr des aufbruch in dieser Form. 

Doch Katzenjammer ist nicht angesagt. Wir wollen 
nochmals richtig Gas geben, unsere Leidenschaft 
für Journalismus, für Religion, Religiöses und Spiri-
tuelles ausleben, uns kreativ in der Themenwahl zei-
gen und überraschende Zugänge wählen. aufbruch 

wagen, bleibt ein Versprechen. Bis zuletzt. 

Diese aufbruch-Nummer wird nicht ohne Folgen bleiben. Auch das sei 
versprochen. Denn sie fragt nach dem Verhältnis von Gefolgschaft und 
Erfolg. Was bedeutet es, sich in der Nachfolge Christi zu sehen? Was 
heisst es, einer Tradition zu folgen? Oder sind gläubige Menschen auch 
nur Follower? 

«Folge

 mir!» 

Permanent werden wir in den sozialen Medien und auf Internetplattfor-
men zur Gefolgschaft aufgerufen. Follower sollen wir werden. Oder 
noch besser: Follower sollen wir haben. Möglichst viele davon. Wachsen-
de Reichweite für Produktewerbung verspricht lukrative Gewinne. 

Einer Religion zu folgen, sich in der Nachfolge von Jesus oder Muham-
mad zu sehen, geht dagegen von einem anderen Konzept von Erfolg und 
Folgen aus. Darüber lohnt es sich vertieft nachzudenken. Anna K. Flamm  
und Christian Urech gehen in ihrem Schwerpunkt-Beitrag (Seiten 6 bis 
9) verschiedenen Arten von Gefolgschaft auf den Grund. 

Reichweite und Anzahl Gläubige sind aber auch für Religionsgemein-
schaften von Bedeutung. Auch sie bedienen sich Marketingstrategien, 
um die Gefolgschaft zu vergrössern. Der Bericht über ein Podium, das 
sich kritisch mit dem Thema »Heiliges Branding« auseinandersetzte, le-
sen Sie ab Seite 10. 

Der 70-jährige Erfolgsautor, römisch-katholische Theologe und Herbert 
Haag-Preisträger, Pierre Stutz, lässt im Hand-und Herz-Gespräch tiefe 
Einsichten über Geduld, Selbstakzeptanz und über die Gefahren von 
Erfolg erkennen. (ab Seite 14). Die römisch-katholische Weltsynode, 
eine Verbindung zwischen spirituellem und betriebswirtschaftlichem 
Erfolg sowie eine Verführung bieten weiteren, tiefschürfenden Lesestoff 
in dieser Nummer. 

Ich wünsche Ihnen eine inspirierende 
Lektüre. 

Amira Hafner-Al Jabaji 
Redaktorin

TITELBILD: XXXXXX
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Lesereise

UNABHÄNGIGE ZE ITSCHRIFT FÜR REL IGION UND GESELLSCHAFTM ö g l i c h ke i t  e i n e r  f a k u l t a t i v e n  B a l l o n f a h r t .

Liebe Leserin, liebe Leser		
So manche, denen ich von 
unserer bevorstehenden 
Leser:innenreise nach Ana-
tolien, Kappakokien und 
Ephesus erzählt habe, run-
zelten die Stirn. Wie könnt 
ihr in die Türkei reisen, in 
ein erdbebengebeuteltes 
Land, das vom Stempel 
Erdogans geprägt ist? Ich 

halte es eher mit dem türkischen Literaturpreis-
träger Orhan Pamuk, der uns zuruft: »Lasst uns 
nicht allein!« So bin ich nach den wunderbaren 
Erfahrungen während der aufbruch-Lesereise 
2023 nach Kleinasien doppelt überzeugt: Es ist 
wichtig, diese grossartige Wiege auch unserer 
europäischen Kultur, diesen eindrücklichen 
Flecken Erde und die kritischen Köpfe nicht links 
liegen zu lassen. Neben der unglaublichen Gast-
freundschaft und dem zauberhaften Licht sind es 
viele Augenblicke des Staunens, die bereichern. 
Die aufbruch-Reise hat sich vorgenommen, auf 
den Spuren des frühen Christentums gemeinsam 
unterwegs zu sein und einzutauchen in die anti-
ken Zivilisationen und Religionen. So wird sie für 
uns zu einem interkulturellen und interreligiösen 
Dialog. In Konya machen wir Bekanntschaft 
mit dem Sufismus und dem Wirken des grossen 
Mystikers Rumi. In Ephesus wirkte Apostel 
Paulus und landete im Gefängnis. Wir lernen 
Kappadokien mit dem Göreme-Tal und seinen 
faszinierenden Höhlenkirchen kennen, in Hattu-
sa machen wir Bekanntschaft mit den Hethitern 
und, und, und. Ich freue mich sehr, Sie auf dieser 
Reise mit Inputs begleiten zu können. 

� Ihr Wolf Südbeck-Baur

Pauschalpreis bei mindestens 20 Teilnehmenden Fr. 2150 | bei mindestens 15 Teilnehmenden Fr. 2395 | Zuschlag Einzelzimmer Fr. 395 | Die Preise basieren auf einem Verhältnis von 
CHF 0.99 pro Euro (Stand 04/23). Preis- und Leistungsänderungen vorbehalten. | Leistungen Im Pauschalpreis sind inbegriffen: Flüge mit Pegasus Airways von Zürich via Istanbul nach 
Konya und von Kayseri via Istanbul nach Zürich und von Istanbul nach Zürich | Betreuung an den Flughäfen in Zürich, Kayseri und Istanbul | Flughafentaxen und Treibstoffzuschläge | 
CO2-Kompensation Ihrer Flüge | Rundfahrt mit eigenem Bus gemäss Programm | Unterkunft in Doppelzimmer mit Bad/WC in guten Mittelklasse-Hotels, Halbpension | alle Eintrittsgebüh-
ren, Taxen, Steuern im Land | Reiseführung durch einheimischen, deutschsprachigen Guide, Herrn Kenan Canak | Begleitung durch Wolf Südbeck-Baur, Redaktor aufbruch | Kosten für die 
gesetzliche Reisegarantie. Nicht inbegriffen im Pauschalpreis sind: landesübliche Trinkgelder an einheimischen Reiseleiter und Fahrer sowie Hotelpersonal (total ca. 80 Euro), persönliche 
Versicherungen, Mittagessen, Getränke, persönliche Ausgaben Bedingungen Reisepass (Schweizer Bürger und Bürgerinnen benötigen einen gültigen Reisepass. Anmeldungen Wegen 
der beschränkten Teilnehmendenzahl werden die Anmeldungen in der Reihenfolge des Einganges angenommen. Anmeldeschluss ist der 31. Juli 2024. Später eintreffende An-
meldungen können nur unter Vorbehalt angenommen werden. Bei der definitiven Anmeldung wird eine Anzahlung von Fr. 700 pro Person fällig. terra sancta tours ag behält sich vor, die 
Reise bei weniger als 10 Teilnehmenden abzusagen. Annullationskosten Bei Rückzug einer bereits schriftlich bestätigten Teilnahme entstehen folgende Kosten: bis 120 Tage vor Abflug 
5 %; 119 bis 60 Tage 40 %; 59 bis 30 Tage 70 %; 29 bis 20 Tage 80 %; 19 bis 10 Tage 90 %; 9 bis Abreisetag 100 %. Bitte notieren Sie auf dem Anmeldetalon, ob Sie im Besitz einer 
privaten Annullationskosten-Versicherung sind. Haftung terra sancta tours ag als verantwortlicher Reiseveranstalter haftet im Rahmen der Haftungsbestimmungen des schweizerischen 
Bundesgesetzes über Pauschalreisen. Die Haftung für andere als Personenschäden ist auf den doppelten Reisepreis beschränkt. Die Mitgliedschaft beim Garantiefonds der schweizerischen 
Reisebranche bestätigt Ihnen eine gesunde finanzielle Basis, Sicherstellung der Kundengelder und Professionalität. Wir behalten uns vor, die Reise bei Auftreten von schwerwiegenden 
politischen Unruhen auch kurzfristig zu annullieren; massgebend sind die Empfehlungen des Eidg. Departements des Äusseren EDA (eda.admin.ch/Reisehinweise). Unsere vollständigen 
AGBs entnehmen Sie bitte terra-sancta-tours.ch/Unsere-AGBs oder bestellen Sie sie bei terra sancta tours ag, Burgunderstrasse 91, 3018 Bern, Telefon 031 991 76 89.

� Eintauchen in unterschiedliche Kulturen           
und Religionen Anatoliens 

aufbruch-Kulturreise in die Türkei,  
16. Mai bis 26. Mai 2024 

mit Wolf Südbeck-Baur und Kenan Canak

1. Tag: Zürich – Antalya
Empfang am Flughafen und Transfer zum Hotel. Nach-
mittags besuchen wir Perge, einer Stadtanlage der 
hellenistisch-römischen Zeit mit einem beeindruckendem 
Theater und Stadion. Apostel Paulus und sein Begleiter 
Barnabas brachen von Perge aus auf zu ihren Missions-
reisen in Anatolien. Abendessen (AE) und Übernachtung 
(ÜB) im Hotel in Antalya.
 
2. Tag: Über das Taurus-Gebirge von Anta-
lya nach Beysehir und Konya
Auf der Fahrt über das landschaftlich sehr reizvoll 
zerklüftete Taurus-Gebirge erwartet uns in Beyse-
hir eine Moschee der besonderen Art. Die Esrefoglu 
Moschee aus dem 13. Jh. ist mit ihren kunstvollen 
hölzernen Säulenhallen eine der wenigen wunderbar 
erhaltenen „Holzmoscheen“ seldschukischer Architek-
tur. Auf dem Weg nach Konya besichtigen wir zudem 
ein etwa 3000jähriges Wasserdenkmal aus der Zeit 
Hethiter (2000-1200 v. Chr.).  AE und ÜB in Konya.
 
3. Tag: Konya – Catalhöyük - 
Kappadokien 
Das christliche Ikonion liegt in der antiken Landschaft 
Lykaonien und ist heute ein Zentrum islamischer 
Frömmigkeit. Dazu hat nicht zuletzt der grosse Mystiker 
und Dichter Maulana Djalal-ad-din Rumi (1207-1273)
beigetragen. Konya war sein Wirkungsort. Hier ist 
er begraben. Besichtigung des Rumi-Museums mit 
der Gräberhalle, den Tanz- und Gebetsräumen, den 
Derwisch-Zellen und der Küche. Weiter geht’s zum 
„Gabelhügel“, türkisch: Catalhöyük, dem „Paris der 
Steinzeit“. Die Blütezeit der Siedlung wurde um 7000 
v. Chr. datiert – eine der wohl ältesten Siedlungen der 
Menschheit. Hernach brechen wir auf in die atembe-
raubende mondähnliche Landschaft  Kappadokiens. 

Unterwegs wartet noch eine Augenweide: Wir lassen 
die einzigartige Atmosphäre der seltschukischen 
Karawanserei Sultanhani auf uns wirken und mit 
einiger Wahrscheinlichkeit erleben wir eine Vorstellung 
der tanzenden Derwische. AE und ÜB im Hotel in 
Kappadokien.

4. Tag: Kappadokien -Uchisar - Göreme
Möglichkeit einer fakultativen Ballonfahrt.
Vulkanausbrüche, Wind und Wetter haben über Jahr-
hunderte eine mit bizarren Tuffsteingebilde durchzogene 
Landschaft geschaffen, die ihresgleichen sucht. Roman-
tisch-poetisch werden diese Türme von den Einheimi-
schen »Feenkamine» genannt. Das Taubental und die 
Felsburg von Uchisar sind unvergessliche Fotomotive 
– doch Reiseleiter Kenan Canak kennt bestimmt noch 
andere Geheimtipps. Das Göreme-Tal ist mit seinen zahl-
reichen Höhlenkirchen einer der berühmtesten Orte in 
Kappadokien. Ein Must ist der Besuch im Freilichtmu-
seum von Göreme, wo wir die berühmten Höhlenkir-
chen mit Malereien aus frühchristlicher Zeit besichtigen. 
AE und ÜB im Hotel in Kappadokien. 
 
5. Tag: Derinkuyu -Sinasos - Soganli
Bei Derinkuyu lohnt sich ein Besuch in einer der zahl-
reichen »unterirdischen Städte«. Hier suchte die 
Bevölkerung schon in der Hethiterzeit (ca. 2000–1200 
v.Chr.) Zuflucht – ab dem 3./4. Jh. Christen. Im Anschluss 
machen wir uns auf zum roten Berg und wandern ins 
Paşabağ, dem Tal der versteinerten Soldaten. Das Zel-
ve-Tal war ein Wohnort bis in das 20. Jh. Wir machen 
Halt in Sinasos, einem griechischen Dorf, das original 
erhalten werden konnte Bei einem Spaziergang können 
wir die malerischen Häuser bewundern. Zum Abschluss 
des Tages besuchen wir bei Soganli die alten Kirchen. 
AE und ÜB wieder in Kappadokien.

Do 16. Mai bis So 26. Mai 2024
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6. Tag: Kappadokien – Hattusa - Ankara
Früh geht es heute los durch die abwechslungsreich 
reizvolle Landschaft Anatoliens mit dem Ziel Hattu-
sa, der Königsstadt der Hethiter (2000-1200 v. Chr.) 
Staunend werden wir in der Tempelanlage mehr er-
fahren über religiöse Riten und Rangordnungen und 
den Königspalast unter die Lupe nehmen, um dann 
gleich um die Ecke in Yazılıkaya («beschriebener 
Fels») einzutauchen in das ehemalige hethitisches 
Heiligtum. Die ca. 3500 Jahre alten Reliefs sind be-
redte Zeugen von zwei Prozessionen, die männliche 
und weibliche Mitglieder des hethitischen Pantheons 
zeigen. Zusammen mit Hattusa gehört Yazilikaya zum 
UNESCO-Welterbe. Am Abend erreichen wir Ankara. 
Dort erwartet uns ein traditionelles Nachtessen mit 
einem feinen Tropfen Wein. ÜB im Hotel in Ankara.
 
7. Tag: Ankara - Pamukkale 
In Ankara besuchen wir das Museum für anatolische 
Zivilisation, das zu den eindrücklichsten Museen der 
Welt gehört. Wir werden dort etwa der Venus von Ca-
talhöyük oder dem ersten bekannten schriftlich festge-
haltenen Friedensvertrag der Geschichte begegnen, den 
Hethiter und Ägypter nach der Schlacht bei Kadesch ab-
geschlossen hatten. Anschliessend verlassen wir Ankara 
in Richtung anatolische Hochebene und fahren über Afy-
on nach Pamukkale. AE und ÜB im Thermalhotel. 

8. Tag: Pamukkale - Hierapolis - Laodicea
Mit einem Besuch in einer Teppichknüpferei machen 
wir Bekanntschaft mit dem traditionellen türkischen 
Handwerk, das in heutiger Zeit erneut grosse Be-
deutung erhalten hat. In Pamukkale mit seinen 
berühmten Kalksteinterrassen wartet das 8. Welt-
wunder auf uns und lädt ein, ein Bad in den warmen 

Thermen zu nehmen. Danach erkunden wir die 
antiken Kurstadt Hierapolis. Die neuesten Ausgra-
bungen brachten ein wunderschönes Theater, tolle 
Strassen, die  Apollon-Höhle und eine einzigartige 
Nekropole ans Licht. Nach dem Besuch des Grabes 
des Hl. Philippus endet der Tag in Laodicea, einst 
eine der grössten antiken Städte nach Ephesus und 
eine der sieben Gemeinden, von denen in den pauli-
nischen Briefen die Rede ist.  AE und ÜB im Thermal-
hotel.

9. Tag: Pamukkale – Sardes - Kusadasi 
Wir verlassen Pamukkale und fahren durch eine 
wunderschöne Landschaft nach Sardes (eine der 7 
kleinasiatischen Gemeinden, an die in Apk 3,1-6 ein 
Sendschreiben verfasst wurde). Dort schauen wir uns 
den Artemistempel, das imposante Gymnasium und 
die Synagoge an. Am späteren Nachmittag fahren wir 
zurück an die ägäische Mittelmeerküste nach Kusa-
dasi, wo wir für die nächsten zwei Nächte unser Ho-
tel am Meer beziehen. AE und ÜB im Hotel.

10. Tag: Ephesus - Selçuk
Das Beste kommt zum Schluss - Ephesus! Wir beschen 
wir das antike Ephesus! Das riesige Theater, der 
Hadrianstempel, die Celsus-Bibliothek, die Marienba-
silika, in der Kirchengeschichte geschrieben wurde, 
sind der Höhepunkt der Reise. Nachmittags fahren wir 
ins benachbarte Selcuk, wo wir einen Blick auf eines 
der antiken Weltwunder, den Artemistempel, werfen 
können. AE und ÜB im Hotel am Meer.

11. Tag: Rückflug Kusadasi/Izmir – Zürich
Transfer zum Flughafen und Rückflug nach Zürich.

Anmeldung zur Teilnahme an der aufbruch-Kulturreise mit Wolf Südbeck-Baur, Basel | 
Eintauchen in unterschiedliche Kulturen und Religionen Anatoliens vom 16. bis 26 Mai 2024

Bitte Namen genauso wie im Pass ausfüllen! Bitte legen Sie Ihrer Anmeldung eine Passkopie bei!

1. Name 

Vorname(n)

Nationalität	 Passnummer 

Adresse

PLZ / Wohnort 

E-Mail

Telefon	 Natel

Geburtsdatum

2. Name 

Vorname(n)

Nationalität	 Passnummer 

Adresse

PLZ / Wohnort 

E-Mail

Telefon	 Natel

Geburtsdatum

o Ich/Wir melde(n) mich/uns definitiv an.
o �Ich/Wir haben eine eigene Annullationskostenversicherung 

oder bin/sind selber für eine solche besorgt.
o �Ich/Wir möchte(n) die Annullationskostenversicherung über 

terra sancta tours ag abschliessen
o ��Ich wünsche Unterkunft in Einerzimmer gegen Zuschlag.
Ich wünsche Unterkunft mit:

Mit den AGBs von terra sancta tours ag bin ich/sind wir 
einverstanden.

Ort, Datum 

Unterschrift I

Unterschrift II

Bitte abtrennen und so bald wie möglich senden an: Wolf Südbeck-Baur, Redaktion aufbruch, Postfach 153, 4001 Basel
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ErFolge mir

Als erfolgreich gilt heutzutage, wer im Social Media-Dschungel Follower über Follower aufzuweisen hat. Mit jemandem 
ernsthaft Folgen hat das allerdings kaum zu tun. Tiefgründige Inspiration und echte Beziehungen bauen auf Vertrauen

Von Anna K. Flamm

Wenn euch mein Beitrag gefallen hat, lasst mir 
ein Herz da und folgt mir«, flötet mir eine 
junge Frau am Ende eines Instagram-Videos 

gut gelaunt zu. Sie hat mich für ein paar Sekunden mit-
genommen auf Reisen und mich mit einigen hilfreichen 
Informationen versorgt. Dafür hätte sie von mir jetzt ger-
ne ein gut sichtbares Zeichen, das ihre Arbeit honoriert – 
ein Herz – und, sollte ihr Oeuvre bei mir nachhaltig über-
zeugend angekommen sein, mich als Followerin ihres 
Profils. 

Die Frau aus dem Beitrag zählt zum Kreis der Influ-
encer:innen, also der Menschen, die – begleitet von vie-
len anderen, die ihnen folgen – regelmässig Bilder oder 
Videos auf Plattformen wie YouTube, Instagram oder 
TikTok hochladen. In ihnen lassen sie ihr Publikum an 
ihrem Alltag teilhaben, sie informieren zu bestimmten 
Themen und erzählen oder zeigen nebenbei, was sie für 
cool, ansprechend oder praktisch halten. Bei manchen 

Influencern geht es da um Schminktipps und Mode-
trends, bei anderen um Freizeit, Reisen oder Sport und 
bei wieder anderen ums Kochen und eine gesunde Le-
bensführung. 

Was sie verbindet, ist eine interessierte Anhänger-
schaft, die am besten immer weiterwächst. Denn je mehr 
Follower:innen eine Person in den sozialen Medien hat, 
desto mehr Menschen sehen und lesen ihre Nachrichten 
und Videos. Gefallen diese Beiträge, nimmt man hier ge-
gebene Hinweise gerne dankend entgegen. Genau des-
halb setzen Unternehmen heutzutage immer häufiger 
auf die einflussreichen Personen im Internet, gerade 
wenn es darum geht, junge Menschen mit den eigenen 
Produkten zu erreichen, statt diese wie früher im Fernse-
hen, im Radio oder mit Anzeigen in Zeitungen zu be-
werben. Wer eine grosse Fangemeinde hat, der hat Ein-
fluss. Und der lässt sich nutzen, um mit seinen Auftritten 
im Internet oder auf den Bühnen dieser Welt einen Hau-
fen Geld zu verdienen: Viele Follower:innen + Likes = 
werbewirksame Aufmerksamkeit = Erfolg.

Cooles Bild. 
Daumen hoch,  
Herz vergeben, 
Follower werden. 
Instagram und 
Co setzen auf 
beziehungslose 
Anhängerschaften

(Er)folgsgeschichten?!
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ErFolge mir

»Wenn euch mein Beitrag gefallen hat, lasst mir ein 
Herz da und folgt mir«, irgendwie hallt dieser Satz in mir 
nach. Nicht, dass er in diesem Kontext besonders ausser-
gewöhnlich daherkäme. Er gehört dazu – zum Business. 
Was mich beschäftigt, ist vielmehr wie profan er auftritt, 
die Tatsache, dass Folgen hier ganz selbstverständlich zu 
einem Geschäft wird: Du hast ein Urlaubsvideo von mir 
gesehen – lass mir ein Herz da und folge mir. Ich hab dir 
die neusten Radlerhosen präsentiert, hab dir gezeigt, wie 
du ein super veganes Chili kochst oder wie du mit einer 
Sportübung deine Muskeln noch gezielter trainieren 
kannst – lass mir ein Herz da und folge mir. 

Folgen, Sehnsucht, Vertrauen
Für mich meint Folgen mehr. Ich lasse nicht einfach so 
irgendwo ein Herz da, sondern bin mit meinem Herzen 
dabei, wenn ich jemandem oder einer Idee, einem Ge-
danken folge. Da geht es um Inspiration, Eindrücklich-
keit, darum, angesprochen zu sein, um Beziehung, die 
etwas in mir in Bewegung versetzt, mich aktiv werden 
lässt.

Ein Blick ins etymologische Wörterbuch macht deut-
lich: folgen Vb. ›hinterhergehen, der nächste sein, sich nach 
etw. richten, sich aus etw. ergeben, gehorchen‹, ahd. folgēn 
›folgen, treu dienen, nachjagen‹ (8. Jh.), seltener folgōn 
›Folge leisten‹ (9. Jh.), mhd. volgen, auch ›Heerfolge leisten, 
beipflichten‹, asächs. folgon, mnd. volgen, mnl. volghen, nl. 
volgen, aengl. folgian, engl. to follow. Demnach unter-
streicht das etymologische Wörterbuch mein Gefühl. 
Folgen, das ist Bewegung. Bewegung, die ich ganz be-
wusst an etwas ausrichte. Eine Bahn, die ich einschlage, 
um der nächste in ihr zu sein, einer Sache oder einer 
Person treu zu dienen. Folgen, das ist die bewegte Ant-
wort auf Angesprochen-Sein, eine Entscheidung, eine 
Überzeugung.

Als der HERR sah, dass Mose näherkam, um sich das 
anzusehen, rief Gott ihm mitten aus dem Dornbusch zu: 
Mose, Mose! Er antwortete: Hier bin ich. (…) Dann fuhr 
er fort: Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams, 
der Gott Isaaks und der Gott Jakobs. (…) Der HERR 
sprach: (…) Und jetzt geh! Ich sende dich zum Pharao. 
Führe mein Volk, die Israeliten, aus Ägypten heraus! (2. 
Mose 3,4ff.) – Als nun Jesus am Galiläischen Meer ent-
langging, sah er zwei Brüder, Simon, der Petrus genannt 
wird, und Andreas, seinen Bruder; die warfen ihre Netze 
ins Meer; denn sie waren Fischer. Und er sprach zu ihnen: 
Kommt, folgt mir nach! Ich will euch zu Menschenfischern 
machen. Sogleich verliessen sie ihre Netze und folgten ihm 
nach. (…) Und es folgte ihm eine grosse Menge aus Gali-
läa, aus den Zehn Städten, aus Jerusalem, aus Judäa und 
von jenseits des Jordans. (Mt 4,18ff.) – O ihr Menschen, 
nach mir wird kein Prophet oder Gesandter mehr kom-
men, und es wird kein neuer Glaube mehr geboren wer-
den. Überlegt daher vernünftig, o ihr Menschen, und ver-
steht die Worte richtig, die ich euch mitteile. Ich werde 
nach mir zwei Dinge hinterlassen: den Qur’an und mein 
Beispiel, die Sunnah, und wenn ihr diesen folgt, dann 
werdet ihr nie irregehen. (Abschiedspredigt des Propheten 
Muhammad)

Ist damit Folgen nicht letztlich eine Handlung, die 
aus Dialog entsteht? Eine Sehnsucht? Die nämlich, per-
sönlich angesprochen und mitgenommen zu werden? 
Dazuzugehören zu einem Wir, dessen Versprechen ich 
vertraue, das ich als echt, ehrlich und authentisch wahr-
nehme und das mich auch so wahr- und annimmt? Eine 
Orientierungshilfe, die mir in meinem Alltag etwas an 
die Hand gibt und ihn besser macht? 

Als Mose die Israeliten aus Ägypten durchs Meer 
führte, da muss eine Menge Vertrauen im Spiel gewesen 
sein, sowohl bei ihnen als auch bei Mose. Denn wer 
macht sich ohne dieses Vertrauen auf solch einen ge-
fahrvollen Weg? Folgt unter Einsatz des eigenen Le-
bens? Oder bei den ersten Jüngern, die Jesus berief: Auf 
ein Wort, sein Versprechen hin, lassen sie ihr altes Le-
ben hinter sich, um ihm zu folgen. Sie vertrauen darauf, 
dass dieser Mensch, der sie anspricht, sein Versprechen 
einlöst, ihr Leben zum Guten hin verändert. Ebenso wie 
all diejenigen, die den Worten des Propheten Muham-
mad folgen, sich an ihm orientieren, um nicht irrezuge-
hen. All diese Menschen lassen sich ein auf ihr Gegen-
über, sie schenken ihm bewusst ihr Herz und bewegen 
sich – mit Folgen. Denn ihr aktives Folgen zeigt Wir-
kung bzw. Erfolg: Ihr Leben, sie verändern sich.

Ich bin mir sicher, die Sehnsucht, die im Folgen liegt, 
ist heute nach wie vor präsent. Vielleicht präsenter denn 
je, wo unser komplexer Alltag in so vielen Bereichen in 
Auflösungsprozessen begriffen ist. Greifbare Freund:in-
nen haben zu wollen, die meine Interessen teilen und 
mit denen ich jederzeit interagieren kann, die mich mit-
nehmen in Welten, von denen ich nur träumen kann, 
mich zugehörig fühlen zu wollen, ist unter diesen Vor-
zeichen mehr als verständlich. Wo ich mich in einer di-
gitalen Welt aber nicht mehr selbst bewegen muss, um 
zu folgen, und ein direkter Dialog zwischen Führendem 
und Folgendem ersetzt wird durch eine Kommentar-
funktion, die ein Follower beim firmengeschulten Influ-
encer nutzen kann, gebe ich Aktivität und Verantwor-
tung an andere ab. 

So werden Influencer:innen gewollt oder nicht zu 
Vermittlern von Werten und Tugenden, zur Inspirati-
onsquelle – sei es bei Mode- und Lifestyle-Themen, 
Kaufentscheidungen oder den grossen Fragen des Le-
bens – und immer erfolgreicher, während ich selbst ste-
hen bleibe. Die bewusst gestellte Frage: »Was suchst 
du?«, könnte hilfreich sein, wenn es darum geht, wieder 
Bewegung in mich und mein Leben zu bekommen. 
Dann, wenn ich beim nächsten Mal ein Herz da lasse, 
um meiner Sehnsucht zu folgen – erfolgreich.� ◆

» Folgen ist Bewegung,  
die bewegte Antwort auf Ange-

sprochen-Sein, eine Entschei-
dung, eine Überzeugung.

Anna K. Flamm



8

aufbruch
Nr. 266 

2024

ErFolge mir

Religionen und Geld – ein schwieriges und komplexes Verhältnis. Da gibt es Konkurrenz,  
aber auch Analogien und gespenstische Nähe

Geld und Geist

Von Christian Urech

Jeremias Gotthelf war protestantischer Pfarrer und ei-
ner der bedeutendsten Schriftsteller der Schweiz. 
Seinen Roman »Geld und Geist« (1843) kann man 

als christliches Manifest wider die kapitalistische Profit-
gier lesen. In dem Buch manifestiert sich ein grundsätzli-
ches Misstrauen gegen eine allzu materialistische Ein-
stellung dem Leben gegenüber. »Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon«, sagt Jesus (Mt 6,24). Das 
gilt nicht nur für den Protestantismus, sondern mehr 
oder weniger für alle Religionen. Geist soll über dem 
Geld stehen; wir sollen materielle Güter nicht zum Gott 
erheben. Konsum sei quasi zur »Ersatzreligion« gewor-
den, schreibt die Soziologin Kathrin Pavic auf der Platt-
form religion.ch. Während der Glaube an die religiöse 
Erlösung in der westlichen Gesellschaft tendenziell ab-
genommen habe und weiter abnehme, sei an seine Stel-

le die »individuelle Selbstverwirklichung« getreten – 
zum Beispiel durch den Erwerb von Konsumgütern.

Aber was ist Geld überhaupt? Die kurze Antwort lau-
tet: Geld ist ein Medium (also ein Vermittler), an das 
man glauben, dem man vertrauen muss. Sind Glaube 
und Vertrauen dahin, werden Banknoten zum wertlosen 
Stück Papier, wie sich in Zeiten von Hyperinflationen 
beobachten lässt: In Berlin kostete am 19. November 
1923 ein Kilogramm Roggenbrot 233 Milliarden Mark 
und ein Kilogramm Rindfleisch 4,8 Billionen Mark.

Religionen und die Finanzwirtschaft basieren beide 
auf Glauben und Vertrauen. Vieles aus dem religiösen 
Bereich ist im Verlauf der Geschichte in die ökonomi-
sche Sphäre transportiert worden. Geld muss man ha-
ben, den Glauben an Gott nicht unbedingt; den Gang 
zum Geldautomaten kann man kaum vermeiden, der 
Gang in Kirche, Moschee oder Tempel ist freiwillig. 
Wie »fromm« jemand ist, ist Privatsache.

Mach aus Steinen 
Brot! Als Jesus 
vom Teufel in der  
Wüste mit dieser  
Aufforderung 
versucht wird, ant-
wortet Jesus: Der 
Mensch lebt nicht 
vom Brot allein 
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ErFolge mir

Aus religiöser Sicht besteht die Gefahr dieser Analo-
gie darin, dass das Geld den Glauben gleichsam auf-
saugt. Man glaubt an Geld und pflegt die »Geldillusi-
on«, statt an Gott zu glauben. Die gespenstische Nähe 
von Glaube und Ökonomie ist für die Kirchen, aber auch 
für die ökonomische Sphäre ein Problem. Viele Banker 
lassen sich ungern nachsagen, dass sie wie Priester seien, 
genauso wie die meisten Priester sich gegen eine Nähe 
zum Bankenwesen verwehren würden. Beide Sphären 
sehen sich vor die Frage gestellt, ob ihr Medium gedeckt 
ist. Stimmt das, was die Religion uns verspricht, oder ist 
es ein «Versprecher«, stimmt es, dass der Euro und un-
sere Renten stabil sind? Weil beide Sphären essenziell 
auf Glauben und Vertrauen angewiesen sind, entsteht 
zwischen ihnen Konkurrenz.

Dem Philologe und Germanisten Jochen Hörisch ist 
aufgefallen, wie viele Begriffe und Metaphern die religi-
öse und ökonomische Sphäre teilen. Der Begriff »Mes-
se« ist zweideutig: Es gibt die heilige Messe der katho-
lischen Kirche, die Frankfurter Buchmesse und die 
Messe Zürich, »die Event-Location für alle Gelegen-
heiten«. Es gibt eine Parallelität zwischen »Wir sind alle 
in Gottes Hand« und »Wir sind alle in der Hand des 
Marktes«, der berühmt-berüchtigten »unsichtbaren 
Hand«. Und wir müssen uns die Frage stellen, ob wir 
dem Markt oder Gott eine höhere Vernunft zutrauen als 
uns selbst. 

Hostien und Münzen sind nicht nur beide rund, eine 
andere Gemeinsamkeit besteht darin, dass das einzelne 
Individuum weder Münzen prägen noch Hostien emit-
tieren darf. Das Konklave der römisch-katholischen 
Kirche, also die Papstwahl im Vatikan, ist ähnlich abge-
schottet vom Rest der Welt wie es die Sitzungen des 
Rats der europäischen Zentralbanken (EZB-Rat) sind. 
Die Spitzenbanker haben nicht umsonst eine beinahe 
hohepriesterliche Aura. Und wir haben allen Grund, 
auch dieses »Priestertum« immer wieder kritisch zu hin-
terfragen, wie die diversen Bankenkrisen – zuletzt jene 
der Crédit Swiss – eindrücklich belegen. 

Wie eng die kirchliche Sphäre mit der ökonomischen 
»verwandt« ist, zeigt sich an einem zentralen Begriff der 
katholischen Theologie: der Transsubstantion (lat. für 
»Wesensverwandlung«; in der katholischen Theologie 
die Bezeichnung für die wirkliche Gegenwart Jesu 
Christi in den verwandelten Substanzen von Brot und 
Wein bei der Eucharistiefeier, so Wikipedia). Mein 
Fünfzigfrankenschein oder mein Kreditkartenbeleg 
»transsubstantiiert« eine reale Ware, so wie Jesus Chris-
tus bei der Abendmahlfeier in Brot und Wein »leibhaf-
tig« anwesend ist. Aus etwas Semantischem (von grie-
chisch Sema, Zeichen) wird fast wie durch Zauberei 
etwas Somatisches (Soma, Körper).

Im Alten Testament gibt es bekanntlich ein einge-
schränktes Zinsverbot, das aber nur für die eigene Volks-
guppe galt und das später auch von den Christen und 
Muslimen übernommen wurde. Da eine Volkswirt-
schaft ohne Zinsnahme kaum funktioniert, mussten 
»die bösen Anderen« – gemeint sind die Angehörigen 
anderer Religionsgemeinschaften – das »Drecksge-
schäft« übernehmen. Das Problem wurde »ausgelagert«.

Geld stinkt nicht

Kapitalismus heisst nichts anderes, als »das Böse« zuzu-
lassen, denn private Laster können für die Allgemein-
heit produktiv sein. Adam Smith und andere Ökono-
men fordern: Alles, was in alten, religiös basierten 
respektive begründeten Tugendkatalogen verboten war, 
soll zugelassen werden: Ausbeutung, egoistisches Ver-
halten, Übervorteilung, Gier etc. Der Tugendkatalog 
gilt vielleicht noch innerhalb der eigenen Gruppe, aber 
nicht mehr für das allgemeine Wirtschaften.

Die Aufhebung des Zinsverbots korreliert zeitlich mit 
dem berühmt-berüchtigten Ablassstreit im 15. Jahrun-
dert. Die katholische Kirche hatte aus Geldgier eine äu-
sserst erfolgreiche Praxis eingeführt, die es möglich 
machte, dass man sich mit ökonomischen Gütern das 
Seelenheil erkaufen konnte. Dies war der Kern von 
Luthers Kritik am Katholizismus. Etwa zur selben Zeit 
wurde im oberitalienischen Bankensystem in der italie-
nischen Renaissance plötzlich der Zins zugelassen.

Der Soziologe Max Weber sagte am Beginn des 20. 
Jahrhunderts, die protestantische Ethik habe uns letzt-
lich auf den Weg des Kapitalismus gedrängt. Das stimmt 
nur bedingt: das Bankensystem in Oberitalien wurde 
deutlich vor der Reformation ausgebildet. Auch unsere 
Begriffe im Finanzwesen stammen aus dem Italieni-
schen der frühen Renaissance. Und Genf war schon vor 
der Zeit Calvins kapitalistisch. Das Spannende an der 
Max-Weber-These sei, sagt Hörisch, dass Calvin und die 
anderen Reformatoren in ihrem christlichen Selbst
verständnis die Jesus-Tradition fortgesetzt und die 
Händler aus dem Tempel geworfen hätten, weil der Ab-
lasshandel für sie theologisch gesehen schlechterdings 
inakzeptabel gewesen sei. Damit hätten sie wieder für 
die Entkoppelung der ökonomischen von der religiösen 
Sphäre gesorgt und die alten Tabus wie das Zinsverbot 
obsolet gemacht. Die Aufhebung des Zinsverbots sei 
eine unbeabsichtigte Nebenwirkung des Ablasshandels-
verbots gewesen, eine Nebenwirkung, von der man spä-
ter gemerkt habe, dass sie die Hauptfolge sei.

»Geld und Geist« sind in gewissem Sinn Gegensätze, 
bedingen sich aber auch. Man könnte das Verhältnis 
also als nicht unproblematische, aber durchaus erfolgrei-
che Wechselwirkung bezeichnen.� ◆

 
 
Buchtipp: Jochen Hörisch, Gott, Geld und Medien.Studien 
zu den Medien, die die Welt im Innersten zusammenhalten. 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt 2017

» Religionen und die Finanz-
wirtschaft basieren beide auf 

Glauben und Vertrauen
Jochen Hörisch
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Die Krux des religiösen Marketings
Marketing ist für eine Firma oder eine Organisation, die ein Produkt erfolgreich unter die Leute bringen will, meist unum-
gänglich. Das gilt ebenso für religiöse Angebote wie Seminare oder Reisen. Doch zur Ware darf Glaube niemals werden

Von Markus Sutter

Seit gut 15 Jahren organisiert Iras Cotis, 
ein interreligiöses Netzwerk, die »Wo-
che der Religionen« in der Schweiz. 

Mitwirkende von rund 20 Religionsge-
meinschaften boten Interessierten auch im 
November 2023 die Möglichkeit, an inter-
religiösen Foren teilzunehmen und Einbli-
cke in andere Weltanschauungen zu be-
kommen. 

In Basel konnten sich die Besuchenden 
zum Beispiel durch das religiöse und sozi-
ale Leben der Hindu Community beglei-
ten lassen, ein islamisches Kulturzentrum 
besuchen oder bei einem Spaziergang in 
der Rheinstadt Näheres über die Verflech-
tung der Missionsgeschichte mit dem Ko-
lonialismus erfahren. Die Durchführung 
des Anlasses übernahm in diesem Kanton 
erstmals die Fachstelle Inforel, die sich für 
eine unabhängige Information über Religi-
onen und Weltanschauungen in der Regi-
on Basel einsetzt.

Den Auftakt an der »Woche der Religi-
onen« machte hier ein Thema, das uns in 
zahlreichen Lebenslagen mehr oder weni-
ger aufdringlich begleitet, in der religiösen 
Arbeit hingegen vielerorts (noch) ein eher 
stiefmütterliches Dasein fristet: Die Rede 
ist von Marketing: »Heiliges Branding – 
Brauchen Religionen Marketing?« lautete 
der Titel einer Podiumsdiskussion. Mit-
wirkende waren Liliane Bernstein von der 
Israelitischen Gemeinde Basel, Anastas 
Odermatt vom Zentrum für Religion, Wirt-
schaft und Politik der Universität Luzern, 
Manuel Schmid, Co-Leitung RefLab der 
Reformierten Kirche Zürich sowie Patrick 
Vent von der Tibetischen Studiengruppe  
Basel.

Parallelen Politik und Religion
In ihrem einführenden Referat wies die 
Baselbieter Regierungsrätin Kathrin 
Schweizer auf eine Parallele zwischen Poli-
tik und Religion hin. So wie eine Partei 
sich im Klaren sein müsse, welche Werte 
sie vertrete, stelle sich diese Frage auch für 
eine religiöse Gemeinschaft. 

Religionen könnten verbinden und Halt 
geben, so Kathrin Schweizer. Erforderlich 
sei ein gegenseitiger Respekt unter den 
verschiedenen Glaubensgemeinschaften. 
»Antisemitismus wird nicht geduldet«, be-
tonte sie aus speziell aktuellem Anlass. 
Ebenso wehrt sie sich dagegen, religiöse 
Gruppierungen unter Generalverdacht zu 
stellen. Wichtig sei grundsätzlich immer 
wieder, miteinander zu reden und sich aus-
zutauschen. 

Inforel-Leiterin Karima Zehnder, die 
zusammen mit Claudia Hoffmann, Koor-
dinatorin für Religionsfragen Basel, durch 
die Veranstaltung führte, wies einleitend 

darauf hin, dass ihr im Vorfeld ganz unter-
schiedliche Reaktionen über das Thema re-
ligiöses Marketing zu Ohren kamen, von 
»Skepsis bis Begeisterung«. 

Die grosse Bandbreite an Echos könnte 
auch darauf zurückzuführen sein, dass sich 
jede(r) etwas Anderes unter diesem Begriff 
vorstellt. Und ist es überhaupt angezeigt, 
dass sich Religionsgemeinschaften »ver-
markten«? Wenn ja, wie? Aber auch: Was 
will man letztlich damit erreichen? Solche 
Fragen standen im Vordergrund der Dis-
kussion. 

Das Fazit vorneweg: Marketingmass-
nahmen in der Wirtschaft verfolgen letzt-

Regierungsrätin Kathrin Schneider BL unterstreicht eine bedenkenswerte Parallele: sowohl 
Parteien als auch Religionsgemeinschaften müssen sich über ihre Werte im Klaren sein
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lich das Ziel, den (finanziellen) Profit zu 
erhöhen; ein Wert, mit dem sich Religions-
gemeinschaften nicht identifizieren kön-
nen, so der Tenor. In der Diskussion schäl-
te sich schnell heraus, dass es in diesem 
Bereich um etwas anderes geht, nämlich in 
erster Linie um interne Mitgliederpflege. 

Gegen eine professionelle Bewerbung 
von Angeboten im Glaubensbereich sprach 
sich niemand aus, im Gegenteil. Aber 
Kundschaft abzuwerben und das eigene 
Produkt, die eigene Religion als die einzig 
richtige zu verkaufen, hat im Religionsbe-
reich einen schweren Stand. Vor allem im 
Judentum: »Das Judentum kennt kein 
Marketing«, sagt Liliane Bernstein klipp 
und klar. Jede(r) soll nach ihrer/seiner 
Façon leben und den eigenen Glauben be-
halten. Missionieren sei dem Judentum 
fremd. Und: »Wir wenden uns bei unseren 
Projekten und Veranstaltungen ausschliess-
lich an die jüdische Bevölkerung.« In der 
geschichtlichen Tradition der Religionen 
ist damit das Phänomen des verpönten 
Proselytismus, also das mehr oder weniger 
aggressive Abwerben von anderen Gläubi-
gen, angesprochen.

Glaube darf nicht Ware werden
Seit mehr als 2000 Jahren nutzen Kirchen 
die Möglichkeiten der jeweiligen Zeit, um 
die Botschaft des Evangeliums zu verbrei-
ten. Die gesellschaftlichen und medialen 
Rahmenbedingungen sind allerdings wie 
so vieles andere auch einem ständigen 
Wandel unterworfen, ebenso die Kommu-
nikationsformen und -möglichkeiten. Was 
sich Kirchgemeinden heute alles einfallen 
lassen, um sich zu präsentieren und ein 
zeitgemässes Antlitz zu geben, wurde an 
der Veranstaltung in einigen Clips gezeigt, 
so zum Beispiel über den Sikh-Verband 
oder in einem Trailer der Reformierten Kir-
che Sumiswald. Freikirchen wiederum ma-
chen sich modernde Marketinginstrumen-
te zunutze, in dem sie den Glauben 
geradezu inszenieren. Vor allem jüngere 
Mitglieder lassen sich durch wahre »Hap-
penings« mit Musik, Licht und Shows 
manchmal stark begeistern. Das wird 
durchaus als eine Herausforderung für die 
traditionellen Kirchen angesehen; mehr 
Emotionen und die Brücke zwischen Mo-
derne und Tradition zu finden, ohne Inhal-
te zu verwässern.

Der Ruf des Begriffs Marketing sei zwie-
spältig, konstatierte Manuel Schmid. Im 
religiösen Bereich bestehe die Gefahr, dass 
der Glaube zur Ware gemacht wird. Ver- Einigkeit. Mit einer professionellen Bewerbung religiöser Angebote hat niemand ein Problem

bei dieser Religionsgemeinschaft auf sich 
aufmerksam machen. Eine buddhistische 
Tradition sage aber auch: »Nur wer ein 
Verlangen nach Religion hat, wird sich 
auch öffnen.« Missionieren wolle man 
nicht. »Aber wir freuen uns, wenn sich an-
dere für unsere Religion begeistern.«

Offene Fragen
Seit den Siebziger Jahren verlieren die ka-
tholische und die reformiert-evangelische 
Kirche sukzessive Mitglieder. Über 60 000 
Menschen sind in der Schweiz allein im 
Jahre 2022 aus der Kirche ausgetreten, aus 
Unzufriedenheit, Gleichgültigkeit oder gar 
Ablehnung. Kann Marketing dazu betra-
gen, diese Abwärtsspirale zu stoppen? 
Oder sollte sich das Augenmerk nicht noch 
viel mehr auf Inhalte – auf Themen, die die 
Menschen wirklich bewegen, statt auf die 
Verpackung (Marketing) konzentrieren? 
Mit Newslettern, Podcasts und Social Me-
dia-Kanälen aller Art kann man Menschen 
zwar ansprechen, aber kann man sie damit 
auch erreichen? Über diesen Punkt wurde 
an der Podiumsveranstaltung anlässlich der 
»Woche der Religionen« leider viel zu we-
nig debattiert, obwohl Inhalt und Verpa-
ckung eines Produkts untrennbar mitein-
ander verbunden sind.� ◆

marktung bedeute eben auch manipulative 
Vereinnahmung. Er möchte unter Marke-
ting nicht verstehen, dass Menschen zu re-
ligiösen Kunden gemacht werden, sondern 
diesen Begriff positiver besetzen: »als 
Glaubensvermittlung für Menschen ohne 
grosse Vorkenntnisse.« Konkret: Die 
christliche Kirche wolle den eigenen Glau-
ben verständlich machen. Was trägt die 
Kirche, was heisst christlicher Glaube, was 
ist die Bedeutung von Feiertagen? Kirchli-
ches Marketing bedeutet für den Theolo-
gen Schmid den Versuch, mit Menschen 
ins Gespräch zu kommen. Dabei mache 
man von unterschiedlichsten Social-Me-
dia-Möglichkeiten Gebrauch, um die 
Menschen besser zu erreichen. 

Das ist durchaus auch im Sinn von Anas-
tas Odermatt. Marketing der Religionsge-
meinschaften ja, aber nicht das Religiöse 
selbst vermarkten. »Das Religiöse tickt an-
ders, folgt einer anderen Logik.« Bei allen 
positiven Aspekten, die man dem kirchli-
chen Marketing in diversen Bereichen ab-
gewinnen kann, sollte der Kern, die Ver-
mittlung der religiösen Botschaft, nicht 
untergehen.

Ohne Werbung/Marketing gehe es auch 
im Buddhismus nicht, erklärte Patrick 
Vent. Webseiten, Buchpublikationen, Ver-
anstaltungen; auf diese Art will man auch 
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Keine Rede 
Menschenrechte sind eine Herausforde-
rung besondere für die katholische Kir-
che. Sie will die Grundsätze der sozialen 
Ordnung verkündigen, »insoweit die 
Grundrechte der menschlichen Person 
dies erfordern« (c. 747 § 2). Genau an 
diesen Grundrechten, die die Kirche nach 

aussen verkündet, 
wird sie nun nach 
innen gemessen. 
Denn man kann 
nicht Wasser predi-
gen und Wein trin-
ken. Solange das 
geltende Recht der 
Kirche von einem 
schrankenlosen 
Vorbehalt zu Guns-
ten der kirchlichen 
Autorität ausgeht, 
kann von Grund-
rechten in einem 
strikten Sinn in der 
Kirche nicht die 

Rede sein. Deren Wesen besteht darin, 
dass sie der Ausübung des Amtes Schran-
ken setzt. Genau diese schrankenlose  
Autorität führt zum Machtmissbrauch. 
Ohne garantierte Menschenrechte kön-
nen sich die Opfer sexueller Gewalt nicht 
gegen die Amtspersonen wehren.Man 
muss klar sehen, dass der moderne 
Rechtsstaat im christlichen Europa, das 
institutionell von der römisch-katholi-
schen Kirche geprägt war, herangereift ist. 
Wer also den modernen Rechtsstaat ver-
stehen will, kommt an der Kirche institu-
tionell und rechtsphilosophisch nicht vor-
bei, wie Jürgen Habermas bereits gezeigt 
hat. Dieser erste vorbildliche Rechtsstaat  
Europas, die Kirche, hat sich nach der 
Französischen Revolution von allen Ver-
fassungsstaaten verabschiedet und durch 
das Aufgeben des bisher gemeinsamen 
Naturrechts von Kirche und Staat isoliert. 
Damit hat die Kirche die rechtswissen-
schaftliche Weiterentwicklung wie so  
viele andere Kritiker der Menschenrechte 
verpasst, so dass zwischen Kirche und 
Gesellschaft in Westeuropa ein Graben 
entstanden ist, der eine Vermittlung des 
Evangeliums an die nächste Generation 
fast verunmöglicht. Man kann die Men-
schenrechte natürlich auch zu Recht mit 
anderen Weltanschauungen und Religio-
nen begründen und sollte dies auch tun. 
� Adrian Loretan

Marianne Binder, Mitte-Ständerätin, tritt 
für ein Verbot von Nazisymbolen ein. 
Doch der Ständerat folgte ihr vergangenen 
Dezember nicht. Er fordert vielmehr all-
gemein ein umfassendes 
Verbot von extremisti-
schen Symbolen. Binder 
kritisiert scharf die Ver-
luderung des Denkens 
in der Bevölkerung, der 
Antisemitismus feiere 
sich auf grässliche Wei-
se, wie sie laut srf.ch/
news sagte: »Nicht ganz 
80 Jahre nach dem Krieg skandieren Hor-
den in Europa ›Juden ins Gas!‹, Haken-
kreuze zieren die Transparente bei De-
mos.« Demgegenüber will die Mehrheit 
des Ständerats, dass unspezifisch alle Sym-
bole in der Öffentlichkeit, die Gewalt ver-
herrlichen, oder extremistische Propagan-
da auf Fahnen oder mit Gesten, strafbar 
werden sollen. Dazu gehört auch das Ver-
leumden oder Herabsetzen von Angehöri-
gen einer Rasse, Ethnie oder Religion. 
Marianne Binder wollte jedoch zusätzlich 
ein spezifisches Verbot für Nazisymbole 
durchsetzen, weil dies viel schneller um-
setzbar sei als ein Verbot für einen ganzen 
Katalog an Symbolen. Der Verbotskatalog 
werde in endlosen Ratsdiskussionen ver-
sanden, befürchtet der Generalsekretär der 
Schweizerischen Israelitischen Gemeinde-
bund SIG, Jonathan Kreutner: »Schon in 
der Vergangenheit ist es daran gescheitert, 
dass man sich nicht auf einen Katalog eini-
gen konnte.« Warum man diesen Fehler 
jetzt wieder mache, ist für Kreutner nicht 
nachvollziehbar. 

Bartholomaios I., Ökumenischer Patriarch 
von Konstantinopel (Istanbul), betonte in 
seiner Botschaft zum Jahreswechsel, dass 
angesichts der Kriege in der Ukraine und in 
Nahost aufrichtiger Dialog das wirksamste 
Mittel zur Problemlösung sei. »Wir streben 
noch und beten für Frieden und Gerechtig-
keit und glauben fest an die Möglichkeit 
einer Welt ohne Krieg und Gewalt«, so das 
Oberhaupt der Orthodoxen Kirchen laut 
einer Meldung von kath.ch. Er hob zudem 
die vom Klimawandel verursachten Mas-
senvertreibungen von Menschen hervor. 
Viele aktuelle Entwicklungen würden die 
Würde der menschlichen Person untergra-
ben. Die Kirchen müssten sich zum Anwalt 
der Menschenwürde machen. 

Simon Spengler, Kommunikationsverant-
wortliche der Zürcher Kantonalkirche, 

hält nicht viel von den neuen Segensbe-
stimmung aus dem Vatikan für gleichge-
schlechtliche Paare. Er schreibt: »Wäre ich 
ein schwuler Mann, ich würde auf diesen 
Segen dritter Klasse pfeifen. ›Fiducia sup-
plicans‹ trieft nur so von Homophobie! Ich 
vermute, dass viele Betroffene ähnlich den-
ken.« Dass mit diesem Schritt nun »die 
Kirche Menschen in unterschiedlichen 
Beziehungssituationen ernst nimmt«, wie 
es die Schweizer Bischöfe interpretieren, 
wage er zu bezweifeln. Eher im Gegenteil, 
»aus dem Text spricht vor allem die Angst 
davor, die Menschen wirklich ernst zu 
nehmen, denn zu ihnen gehört auch ihre 
Sexualität«, zitiert die Nachrichtenagentur 
kath.ch Spengler.

Hubert Wolf, in Münster lehrender Kir-
chenhistoriker, kritisiert mit deutlichen 
Worten die diplomatischen Ungelenkig-
keiten von Papst Franziskus. Der Papst 
könnte der »bestinformierte Politiker der 
Welt sein«, so Wolf im Gespräch mit 
kath.ch. Doch mit seinen unreflektierten 
Äusserungen und kurzsichtigem Pazifis-
mus habe sich der Papst in Nahost und 
der Ukraine als moralischer Mediator dis-
qualifiziert. Der Pontifex fremdele mit 
der katholischen Tradition und zerschlage 
»regelmässig viel diplomatisches Porzel-

lan«. Er hätte unmittel-
bar seine Solidarität 
mit den Juden als den 
»älteren Brüdern und 
Schwestern im Glau-
ben«, wie Johannes Paul 
II. sagte, bekunden 
müssen. Und er hätte 
sensibel auf das israeli-
sche Trauma reagieren 

müssen, das sie jetzt nicht einmal in ih-
rem eigenen Land sicher sein könnten: 
»Nie sind seit der Shoah an einem Tag so 
viele jüdische Menschen bestialisch er-
mordet worden. Papst Franziskus hätte 
die Hamas eindeutig als terroristische  
Täter benennen und das Selbstverteidi-
gungsrecht Israels nach der Lehre vom 
Gerechten Krieg bekräftigen müssen.« 
Dann hätte er auch sofort den zweiten 
Satz sagen können: »Wir akzeptieren 
nicht, dass ihr unverhältnismässig gegen 
die Zivilbevölkerung in Gaza vorgeht« – 
wieder gestützt auf diese Lehre. Als ehrli-
cher Vermittler, ohne eigene Interessen, 
der für die Werte der christlichen Traditi-
on ohne Wenn und Aber eintritt, könnte 
der Papst mehr Einfluss auf das Weltge-
schehen nehmen, so Wolf.

Marianne Binder

Hubert Wolf

Adrian Loretan ist 
in Luzern Professor 
für Kirchenrecht und 
Kirchen-Staatsbe
ziehungen
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Mediation gelungen
Nachdem ein unsorg-
fältig recherchierter 
Artikel in der NZZ am 
Sonntag letzten No-
vember zunächst den 
Rückzug der jüdischen 
Vertreter im Vorstand 
der Interreligiösen Ar­
beitsgemeinschaft der 
Schweiz IRAS COTIS 
nach sich gezogen hat-
te (vgl. Nr. 265, S. 13), 
konnte eine Mediation 
den Konflikt entschär-
fen. In einer Medien-
mitteilung heisst es: 
»Die Beteiligten haben 
sich im Rahmen einer Mediation ausge-
sprochen. Damit konnten die Vorausset-
zungen für die Weiterführung des interre-
ligiösen Dialogs geschaffen werden.« 

IRAS-Präsidentin Rifa’at Lenzin verur-
teilt, so die Mitteilung, den terroristischen 
Anschlag der Hamas vom 7. Oktober 2023. 
Zugleich verurteilt Lenzin »das Ausmass 

der militärischen Eska-
lation, die zahlreiche 
unschuldige Opfer for-
dert«. Im IRAS News-
letter hält Lenzin fest: 
»Da alltagssprachlich 
und auch in den Medi-
en die Unterscheidung 
zwischen staatlichem 
Handeln, Staatszuge-
hörigkeit und Zugehö-
rigkeit zu einer Religi-
onsgemeinschaft oft 
verwischt wird, mussten 
Menschen mit jüdi-
schem und muslimi-
schem Hintergrund 

seither die schmerzliche Erfahrung ma-
chen, in ihrer persönlichen Integrität be-
droht oder gar verletzt zu werden. IRAS 
COTIS beobachtet diese Entwicklung mit 
Sorge. Politik und Zivilgesellschaft sind 
dazu verpflichtet, Antisemitismus und an-
timuslimischen Rassismus zu bekämpfen 
und zu ahnden.« � Wolf Südbeck-Baur

Deutlich höhere Risiken

Von der Öffentlichkeit weitgehend un-
bemerkt spielt sich hinter den Kulissen 
seit Jahren eine intensive Auseinander-
setzung über die Einschätzung der  
Gesundheitsrisiken durch ionisierende 
Niedrigstrahlung ab. Seit 1959 ist die 
Weltgesundheitsorganisation bei diesem 
Thema von der Internationalen Atome­
nergieorganisation (IAEA) abhängig. 
Die IAEA hat dabei einen Zielkonflikt: 
Sie soll die Atomenergie fördern und 
zugleich den Schutz vor schädlicher 
Strahlenwirkung gewährleisten. Die in-
ternationalen Strahlenschutzgremien 
spielen Strahlenrisiken wie Krebs, 
Herzkreislaufschäden und genetische 
Auswirkungen notorisch herab. Neue 
wissenschaftliche Studien zur Krebs-
häufigkeit im Nuklearbereich und in 
der Medizin weisen nun jedoch deut-
lich höhere Risiken nach als bisher an-
genommen. Dies ist nicht nur für die 
Energiepolitik, sondern auch bei der 
medizinischen Anwendung ionisieren-
der Strahlung wichtig (z. B. Röntgen).

Dass selbst Strahlendosen unterhalb 
von 100 Millisievert messbare Gesund-
heitsschäden verursachen – es wurde 
behördlicherseits bisher abgestritten – 
wird in einer Medienmitteilung des 
Bundesrats vom Dezember 2023 nun 
anerkannt – wenn auch hinter vorge-
haltener Hand. Er stützt sich auf einen 
vom Ständerat verlangten Expertenbe-
richt des unabhängigen französischen 
Institut de Radioprotection et de Sûreté 
Nucléaire. Erst wenn Strahlenrisiken 
transparent und ehrlich genannt wer-
den, wird eine faire Diskussion mög-
lich sein: Was stellen »für die Bevölke-
rung tragbare Risiken« dar? Darauf 
weist die Internationale Ärzteorganisa­
tion IPPNW hin. Neuste Studien und 
Forderungen an die Behörden findet 
man unter www.ippnw.ch.
Claudio Knüsli, Arzt und IPPNW-Vorstand

Haag-Preis für Strahm-Schwestern
Die feministischen Theologinnen und 
Schwestern Doris Strahm und Silvia 
Strahm Bernet werden mit dem renom-
mierten Preis der Herbert Haag-Stiftung 
ausgezeichnet. Dritter Preisträger ist der 
emeritierte Kirchenrechtsprofessor Nor-
bert Lüdecke aus Bonn. 

Wie die Stiftung mitteilt, ehrt sie Doris 
Strahm und Silvia Strahm Bernet »für ihr 
jahrzehntelanges, gemeinsames Engage-
ment als Pionierinnen der feministischen 
Theologie in der Schweiz«. Beide waren 
Mitgründerinnen, Herausgeberinnen und 
Redaktorinnen der feministisch-theologi-
schen Zeitschrift FAMA sowie Mitgrün-
derinnen der IG Feministische Theologinnen 
der Schweiz. Zusammen publizierten sie 
2022 »mächtig stolz – 40 Jahre Feministi-
sche Theologie und Frauen-Kirche-Bewe-
gung in der Schweiz«. Im aufbruch-Inter-
view hatten die beiden Theologinnen 

berührend erzählt von dunklen Zeiten in 
ihrem Leben und wie sie sich gegenseitig 
zum Scheinen bringen. Doris Strahm, frü-
here Dozentin unter anderem an der Uni 
Fribourg, hat »Grundlagenwerke zur femi-
nistischen Theologie veröffentlicht«. Zu-
dem hat sie 1986 die Europäische Gesell­
schaft für Theologische Forschung von Frauen 
mitaufgebaut. Silvia Strahm Bernet, frühe-
re Co-Leiterin der Fachstelle Feministische 
Theologie der Frauenkirche Zentralschweiz, 
versteht feministische Theologie als »kriti-
sche Theologie, die mit einem feministi-
schen Blick fragt: Wie sehen die Kirchen, 
die christliche Theologie und auch die Bi-
bel Frauen? Was haben sie zu ihrer Unter-
drückung beigetragen?« Zudem hat sie 
sich als Kolumnistin einen Namen ge-
macht. 

Norbert Lüdecke wird für sein Bemühen 
ausgezeichnet, »Aufklärung zu vermitteln 
über die absolutistischen Voraussetzungen 
des katholischen Kirchenrechts. Er ver-
steht sein Engagement als Appell zur 
Mündigkeit und Illusionslosigkeit.« Die 
Preisverleihung findet am 3. März 2024, 
15.30 Uhr in der Lukaskirche in Luzern 
statt. � Wolf Südbeck-Baur
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»Es ist nie zu spät, neu anzufangen«
Aus Angst, im Abfalleimer zu landen, wehrte sich Pierre Stutz lange dagegen, als verheirateter schwuler Mann aufzuzeigen, 
was es heisst, ein priesterlicher, spiritueller Mann zu sein. Und er kennt die Klippen zwischen Erfolg und Erdung 

Von Wolf Südbeck-Baur

aufbruch: Pierre Stutz, was bedeutet Ihnen 
die Lebenskunst der Geduld?
Pierre Stutz: Geduld ist mir nicht in die 
Wiege gelegt. Ich mag nicht warten. Dar-
um sage ich mir mit Simone Weil immer: 
»voller Erwartung nichts erwarten«. In die-
sem Sinn bin ich jeden Tag ein Übender. 
Wie jede Lebenskunst hat Geduld eine 
Kraft- und eine Schattenseite. Lange habe 
ich Dinge erduldet – sexueller Missbrauch 
ausserhalb von Kirche und Familie, als ich 
sechs Jahre alt war, meine Schwulsein, zu 
dem ich erst mit 49 Jahren stehen konnte. 
Ein Leben ohne Leiden ist menschenun-
würdig, wie Dorothee Sölle schon 1978 
schrieb. Damit ist nicht das Leiden ge-
meint, das Menschen kleinmacht und dar-
an hindert, ihr Potenzial zu entfalten. Es 
gelingt mir jetzt zwar besser, darauf zu ach-
ten, etwas wachsen zu lassen, das lebensför-
dernd ist. Zur Lebenskunst der Geduld ge-
hört zudem die andere Seite, Stopp zu 
sagen, wo im Namen der Lebensförderung 
Widerspruch und Widerstand nötig sind.
 
Wie wurden Sie zum Workaholic?
Pierre Stutz: Ich bin ein leidenschaftlicher, 
kreativer Mensch mit vielen Ideen, zu de-
ren Realisierung ich mich ins Zeug werfe. 
Mit Ende 30 als Jugendseelsorger war ein 
Punkt erreicht, an dem ich mich in die Ar-
beit geflüchtet habe, weil ich nicht allein in 
der Wohnung sein konnte und wollte. 
Dazu kam das Suchtverhalten, durch die 
Arbeit immer mehr Anerkennung erhal-
ten. zu wollen. Mehr Anerkennung zu wol-
len, die ich durchaus bekam, bedeutete, 
noch mehr zu arbeiten. Die Spirale drehte 
sich bis zur völligen Erschöpfung weiter 
und weiter. Meine Kreativität finde ich 
wunderbar. Schöpferisch zu sein, gehört 
zum Leben. Aber wenn es zur Flucht ins 
Arbeiten bis zum Umfallen wird und dazu 
führt, sich den anstehenden Fragen nicht 
zu stellen, rebelliert die Seele. Ich konnte 
nicht mehr schlafen.
 
Sie schreiben in Ihrem neuen Buch »Wie ich 
wurde, den ich mag«, es habe ein zweijähriges 

Burnout gebraucht, um zu Ihrer »Himmelga-
be« zu stehen, zum Schreiben geboren zu sein. 
Warum?
Pierre Stutz: Als Priester war ich in den 
80er-Jahren einer der Hoffnungsträger. Es 
war klar, dass ich ausser in meiner Freizeit 
nicht zum Schreiben freigestellt werde. 
Das verlockende Angebot stand im Raum, 
in Bern Stadtpfarrer zu werden. Ich muss-
te mich von dieser Erwartungshaltung 
freistrampeln. Der tiefere Grund war die 
Wunde meiner Kindheit, in der ich grausa-
me sexuelle Gewalt erfahren habe. Es war 
für mich unerträglich, dass zu meinem Le-
ben gehört, als Sechsjähriger gefesselt 
missbraucht worden zu sein. Da war nur 
Ekel; ich habe wochenlang erbrochen und 
wollte und konnte darüber nicht reden. 
Jahrzehntelang. Um zu überleben, habe ich 
dies 32 Jahre verdrängt. Ich konnte mir 
selbst nicht erklären: »Ich will diese ab-
grundtiefe Gewalt nicht in meinem Leben 

haben.« Diese Zeit war geprägt von der 
täglichen bangen Frage: Schaffe ich es bis 
zur Zahnbürste? Es setzte einen riesigen 
psychotherapeutischen Prozess voraus, bis 
ich mich nach acht, neun Monaten meinen 
engsten Freunden mitteilen konnte.
 
Mystiker des Mittelalters wie Meister Eck-
hart und Johannes Tauler sind Ihnen Lebens-
lehrer und Leuchttürme auf Ihrem Lebens-
weg geworden. Inwiefern?
Pierre Stutz: Jahrelang hatte ich 12 Bände 
über die Mystiker im Regal. Während des 
Burnouts fielen sie mir wieder in die Hän-
de. Tauler mit seinem »zu Grunde gehen« 
sprang mir als erstes ins Auge. Mein Tage-
buch war seitenweise ist gefüllt mit dem 
Defizitärsten des Lebens: »Ich gehe zu 
Grunde«. Dieses »Ich halte es nicht mehr 
aus« war mein Erwachen. Es war, als wenn 
Tauler mir persönlich mit Nachdruck, aber 
liebevoll, gegenübertritt und sagt: Ver-

Pierre Stutz: »Ich verstehe mich als Augenöffner, als Herzöffner, als Türöffner, um zu sagen, in dir 
ereignet sich das Göttliche. Das kann jeder Mensch.«
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dammt noch mal, jetzt mach doch endlich 
was und komm raus aus dieser Jammerfal-
le! Geh deinem Workaholic-Verhalten 
endlich auf den Grund. Die Mystiker führ-
ten mich quasi über die dunkle Nacht der 
Seele zu den existenziellen Kernthemen 
des Lebens. Auch wenn du alles perfekt ge-
macht hast, kann es sein, dass alles zusam-
menstürzt. Freunde dich an mit dieser 
Dunkelheit. So lese ich bis heute durchaus 
auch kritisch all diese Mystiker.
 
Was konkret haben Sie von ihnen gelernt?
Pierre Stutz: Sprachgeschichtlich ist er-
wiesen, dass diese Mystiker, Männer wie 
Frauen, Individualität geprägt haben, wie 
wir sie heute kennen und verstehen. Dazu 
gehört wesentlich zu sagen, was man will 
und was nicht. Zugleich ist es wichtig, sich 
in etwas Grösseres hinein- und hinzuge-
ben. Diese Sicht war für mich eine Offen-
barung. Ich empfinde es für mich als ein 
grosses Glück – fromm gesagt, als grosse 
Gnade –, dass ich in meiner tiefsten Ver-
zweiflung wusste, angesichts meines Le-
bensgefühls, alles falsch gemacht zu haben, 
dass die Hingabe in etwas Grösseres hinein 
Licht in die Dunkelheit meiner Seele brin-
gen kann. Viel schlimmer noch war, dass 
mir klar wurde, dass ich nie frei entschie-
den habe – Zölibat, Priester werden und, 
und, und. Hätte ich diese Erfahrungen 
nicht spirituell deuten können, wäre ich 
hungrig und durstig geblieben. Die Mysti-
ker bieten eine spirituelle Deutung an zu 
den Themen »Brüche im Leben« und »im-
mer wieder neu geboren werden«. Meister 
Eckhart sagt, es ist nie zu spät, klein und 
neu anzufangen. 
 
Im Jahr 2000 beim Kirchentag in Hamburg 
trafen Sie Dorothee Sölle und Fulbert Stef-
fensky. In ihrer Küche fragte sie Sie, warum 
Sie in ihren Büchern die Sorge um sich selbst 
immer wieder zu einem zentralen Thema 
machen. Die wellnessgetriebene Kommerz-
industrie mache das doch schon zu Genüge. 
Auch in Ihrer aktuellen Lebensbiografie 23 
Jahre später sind Sie sich treu geblieben, Sie 
sprechen und schreiben fast ausschliesslich von 
sich selbst, von Ihren Erfahrungen und deren 
Verarbeitung, Bewältigung. Wie ist Diskus-
sion mit Sölle und Steffensky verlaufen?
Pierre Stutz (lächelt): Diese Diskussion 
war ein Aha-Erlebnis. Dorothee ist für 
mich  eine grosse Lehrerin. Sie konfron-
tierte mich, konfliktfreudig wie sie war, 
schon nach zehn Minuten mit dieser Fra-
ge. Wir kamen nicht weiter, und ich habe 
irgendwann gesagt, Dorothee, erzähl mir 

Sie haben Ihr Priesteramt aufgegeben, sind 
seit 2018 mit Ihrem Mann Harald verheira-
tet, leben im niedersächsischen Osnabrück. 
Bei der Buchvernissage in Luzern haben Sie 
emotional bewegt und mit Nachdruck betont, 
dass Sie sich Ihr Priestersein nicht nehmen 
lassen von den Herren auf den Bischofsstüh-
len. Wie verstehen Sie Ihr Priestersein heute?
Pierre Stutz: Priester sein heisst für mich, 
eine göttliche Spur freizulegen, eine Spur, 
die in jedem Leben ist. Ich verstehe mich 
als Augenöffner, als Herzöffner, als Türöff-
ner, um zu sagen: In dir ereignet sich das 
Göttliche. Das gilt für jede Frau, jeden 
Mann, jeden Menschen. Gerade vor dem 
Hintergrund der »Out-in-church«-Bewe-
gung ist es für mich ganz wichtig, etwas 
fromm zu sagen: Ich habe mich 49 Jahre 
lang aus Angst, im Abfalleimer zu landen, 
gewehrt gegen das, was meine Berufung ist, 
nämlich aufzuzeigen, dass ich als verheira-
teter schwuler Mann ein priesterlicher, spi-
ritueller Mensch sein kann. 
 
Wie entgehen Sie der Absturzgefahr ange-
sichts Ihres Erfolgs, der Gratwanderung 
zwischen Erfolg und spiritueller Erdung? 
Pierre Stutz: Eine hochaktuelle Frage … 
Mein langes Burnout ist für mich immer 
noch massgebend – eine schützende Angst, 
keine lähmende. Ich will nicht wieder in 
dieses bleierne Burnout kommen, denn ich 
habe erfahren, was es heisst, wenn ich gren-
zenlos bin. In meinen Büchern geht es im-
mer auch um einen gesunden Lebens-
rhythmus. Ich geniesse die Resonanz, die 
nicht selbstverständlich ist für mich, aber 
ich will mich nicht mehr dafür entschuldi-
gen. Zugleich weiss ich, wie gefährlich es 
ist, ins Grenzenlose zurückzufallen. Kon-
kret habe ich seit dem Erscheinen des Bu-
ches »Wie ich wurde, den ich mag« im Ok-
tober 66 Vortragsanfragen abgelehnt, 
obwohl ich überall mit Freuden hingehen 
würde. Ich weiss aber, dass ich krank werde, 
wenn ich überall zusage. Nein, alles hat sei-
ne Zeit. Zugleich lebe ich in einer Partner-
schaft. Mein Mann lebt mit einer zer-
brechlichen Gesundheit. Letztlich geht es 
darum, meine Endlichkeit anzunehmen. 
Als 70-jähriger Mann will ich nicht in die 
Falle tappen, rastlos unterwegs zu sein wie 
in einem Hamsterrad. Das ist nicht mein 
Weg. Veränderung beginnt in dir. Ich ver-
suche, einen Weg der Solidarität aufzuzei-
gen und Grenzerfahrungen als Herausfor-
derung zu sehen.� ◆

Pierre Stutz, Wie ich wurde, den ich mag. 
bene! Verlag 2023

deine Geschichte vom Selbstvertrauen und 
Selbstwertgefühl. Von klein auf, erzählte 
sie, habe ihre Mutter den Kindern den Rü-
cken gestärkt. Deshalb, antwortete ich, 
kannst du dich vor einem AKW anketten. 
Meine Selbstwerdungsgeschichte ist eine 
ganz andere: nämlich gebrochen zu wer-
den, mich verbiegen zu lassen. So haben 
wir uns auf einer neuen, anderen Ebene ge-
troffen. Als wir uns zwei Jahre später zufäl-
lig im Schwimmbad wiedertrafen, trium-
phierte ich. Täglich ging sie schwimmen 
und spielte eine Stunde Klavier. Daraus hat 
sie Kraft geschöpft als Ergänzung zu ihrem 
Kampf für Frieden, Solidarität und Ge-
rechtigkeit. Diese Episode zeigt, wie wich-
tig es ist, gut zu sich zu sein. Ich dagegen 
habe immer nur unter dem Eindruck ge-
kämpft: Es genügt nicht, es genügt nicht, 
es genügt nicht. 
 
»Einander immer wieder lassen, damit wir 
uns bleiben« – so eine Weisheit Meister Eck-
harts. Was bedeutet Ihnen diese Haltung im 
Blick auf Ihre lange unterdrückte Homosexu-
alität?
Pierre Stutz: Ich habe ein ganzes Buch zur 
spirituellen Dimension des Ärgers und der 
Wut geschrieben. Von daher heisst für 
mich »einander lassen«, vor allem konflikt-
fähig zu werden, die Dinge, die Verletztheit 
auszusprechen und zu benennen und in die 
Auseinandersetzung zu treten. Es wäre ein 
grosses Missverständnis, zu meinen, den 
anderen wie ein Objekt »haben« zu kön-
nen. Man darf nicht denken, andere sind 
dafür da, sie zu besitzen. Ich weigere mich, 
dass mich jemand »haben« kann. Meister 
Eckhart sagt sogar, Gott um Gottes willen 
zu lassen. Ich konnte mich nicht selber las-
sen. Es war unmöglich für mich, mich an-
zunehmen, wie ich bin. In meiner 20-jähri-
gen Partnerschaft sind wir dabei einzuüben, 
einander zu lassen. Das heisst, einander 
Freiräume zuzugestehen und auch einzu-
gestehen, wie schwer es immer wieder fällt, 
den anderen in die Freiheit zu lassen, ob-
schon wir gern des anderen sicher sein wol-
len. An diesem Satz von Meister Eckhart 
kaue ich ein Leben lang, Tag für Tag. Das 
ist es, was mich fasziniert. 

» einander lassen» heisst 
für mich, vor allem kon-

fliktfähig zu werden
Pierre Stutz
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Ist schulischer Erfolg unabdingbare 
Voraussetzung für Erfolg im Leben?

Im »Deutschkurs für Flüchtlinge« in unse-
rer Kirche treffen sich jeden Mittwochnach-
mittag circa 90 geflüchtete Frauen und 
Männer. Mit Unterstützung von Freiwilli-
gen lernen sie Deutsch. Es kommen Men-
schen, die weder schreiben noch lesen kön-
nen. Andere haben in ihrem Heimatland 
ein Studium abgeschlossen. 

Auch vor dem Hintergrund dieser Er-
fahrungen denke ich nicht, dass der schuli-
sche Erfolg eine unabdingbare Vorausset-
zung für Erfolg ist. 

Was ist Erfolg denn überhaupt? Für mich 
ist ein Mensch erfolgreich, wenn er das für 
ihn passende Leben findet. Wenn jemand 

an einer Hochschule studieren will, ist es von Vorteil, 
wenn er oder sie gerne büffelt. Nehmen wir an, sie will 
Wissenschaftlerin werden. Dann ist der schulische Er-
folg eine unabdingbare Voraussetzung. 

Ein anderer Mensch aber ist praktisch veranlagt, be-
wegt sich gerne in der Natur und ist handwerklich ge-
schickt. Für ihn ist der schulische Erfolg zweitrangig. 
Was ich im Umgang mit unterschiedlichen Menschen 
allerdings beobachte, ist: Wer in unserer Gesellschaft kei-
nen schulischen Erfolg hat, ist äusseren Faktoren des Le-
bens eher ausgesetzt. Er kann Glück haben und seinen 
Weg finden oder auch nicht. 

Nächsten Sommer beenden die Konfirmandinnen und 
Konfirmanden unserer Gemeinde ihre Schulzeit. Die 
Mehrheit weiss, wie es weitergehen soll. Die anderen sind 
unschlüssig. Vielleicht sind es aber gerade diejenigen der 
zweiten Gruppe, die bereits jetzt erfahren, dass »erfolg-
reich sein« im Leben keine Frage des Schulerfolges und 
der Ausbildung ist. 

Das Ziel eines erfolgreichen Lebens ist, den Ruf der 
inneren Stimme zu hören und ihm zu folgen. »Deine in-
nere Verbundenheit ist Dein Elementares«, stand in ei-
nem Buch, das ich vor fast 40 Jahren zur Konfirmation 
geschenkt bekommen habe. Diese Worte begleiten mich 
noch immer.� ◆

Ist schulischer Erfolg notwendig für ein 
erfülltes Leben? – Die Frage lässt sich 
nicht mit einem klaren Ja oder Nein beant-
worten, denn die Bildungsbiografien sind 
individuell sehr unterschiedlich. Nicht sel-
ten sind auch vermeintliche »Umwege« 
notwendig – und es bewahrheitet sich so 
oft das Sprichwort, dass viele Wege nach 
Rom führen! 

Trotzdem wage ich zu behaupten, dass 
eine gute Bildung generell sehr viele Türen 
öffnet. Zum Glück hat das Schweizer Bil-
dungssystem weiter an Durchlässigkeit 
zugelegt. So ist es inzwischen möglich, so-
wohl via Gymnasium wie auch über die 
Berufsmatura Zugang zu einer höheren 
Bildung zu erlangen. Allerdings muss sich 
unsere Gesellschaft für Chancengerechtigkeit einsetzen, 
damit auch Jugendliche mit Migrationshintergrund von 
guter Bildung profitieren können. Ich kenne diese Prob-
lematik aus eigener Erfahrung als Lehrer an der Kantons-
schule Alpenquai Luzern KSA: Gerade Menschen aus ei-
nem bildungsfernen Kontext sind oft mit grösseren 
Herausforderungen konfrontiert. Deshalb versucht an 
der KSA die Fachschaft Religionskunde und Ethik Gegen-
steuer zu geben: Mit einem Pilotprojekt unter dem Titel 
»Fair Study« wurden Massnahmen ergriffen, um »gleiche 
Bildungschancen für alle« zu fördern. Schüler:innen bie-
ten kostenlos Nachhilfe und Unterstützung bei den 
Hausaufgaben und der Vorbereitung von Prüfungen an. 

Dass die Matura oft sehr gute Zukunftsperspektiven 
eröffnet, sollen zwei Beispiele illustrieren: Erst kürzlich 
schaffte ein Schüler aus Pakistan erfolgreich den »Nume-
rus-clausus«-Test und studiert nun Medizin. Oder eine 
ehemalige Schülerin aus Südindien entschied sich für ein 
Studium an der ETH Zürich inklusive Doktorat – und 
forscht nun im Bereich der Künstlichen Intelligenz. Sol-
che »Bildungsbiografien« machen deutlich, dass es sich 
lohnt, in gute Bildung zu investieren!� ◆

Chatrina Gaudenz ist 
reformierte Pfarrerin in 
Zürich. Die Theologin 
war 2021 SRF-Spreche-
rin des «Wort zum 
Sonntag». Als Redakto-
rin prägte die Religi-
onswissenschaftlerin 
den aufbruch von 2013  
bis 2015 mit

Benno Bühlmann, 
Theologe und Mitbe-
gründer des aufbruch, 
ist seit 1993 Gymnasi-
allehrer an der Kan-
tonsschule Alpenquai.
Er unterrichtet das kon-
fessionsneutrale Fach 
»Religionskunde und 
Ethik« und ist Beauf-
tragter für Medien
bildung.

Ruf der inneren 
Stimme folgen

Gute Bildung 
öffnet viele Türen

Dass eine fundierte Ausbildung vielfältige Chancen fürs Leben eröffnet, darin sind sich nahezu alle einig. 
Für ein gelingendes Leben sind allerdings weitere Aspekte von grosser Bedeutung 
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weicht die ursprüngliche Fremd-
heit sukzessive einer Entde-
ckung des Eigenen im Fremden. 

In konflikthaften, verhärteten 
Beziehungen bedeutet eine dia-
logische Haltung, sich dem Sog 
einer Dynamik zu entziehen, in 
der die eigene Seite idealisiert 
und viktimisiert und die andere 
Seite als das Böse konstruiert, 
dämonisiert und verabscheut 
wird. Dialog bedeutet, den Hass 
abzubauen und Vertrauen 
schrittweise aufzubauen. Man 
hört auf, über »die Anderen« zu 
phantasieren, über sie Bescheid 
wissen zu wollen, ohne sie zu 
kennen und ohne ihnen jemals 
zu begegnen. Sie sprechen selbst, und man beginnt ih-
nen zuzuhören, ihre Perspektive kennenzulernen. Man 
versucht, ihren Standpunkt, ihre Erfahrungen zu verste-
hen und die Realität mit ihren Augen sehen zu lernen – 
und realisiert, dass die eigene Sicht nicht die einzig 
mögliche ist. 

Die Erfahrung zeigt aber auch, dass bei akuten Kon-
flikten der Dialog häufig auf der Strecke bleibt – auch in 
der Schweiz. So geschehen anlässlich des Gaza-Krieges 
2014 und auch im aktuell andauernden: So problemlos 
der jüdisch-muslimische Dialog ansonsten in der 
Schweiz funktioniert – hier scheint er an seine Grenzen 
zu kommen. Man ist sich plötzlich nur noch darüber ei-
nig, dass man sich nicht einig ist. Mir persönlich haben 
diese Episoden gezeigt, dass zwar kein Weg am Dialog 
vorbeiführt, dass der Dialog aber auch kein Ersatz und 
kein Garant für Gerechtigkeit ist. Und es hat mir auch 
gezeigt, wie schwer es Dialoginitiativen haben, wenn die 
am Dialog Beteiligten in den Konflikten wie gefangen 
bleiben, etwa in den Bürgerkriegen im Libanon oder in 
Bosnien-Herzegowina oder, wie im Gaza-Krieg, abso-
lut Partei ergreifen für die jeweils »eigene« Seite.

Entscheidend für einen gelingenden Dialog ist die 
Haltung der Dialogführenden: Wer nicht willens ist, 
den anderen wahrzunehmen, ihm zuzuhören, seinen 
Standpunkt, seine Erfahrungen und Gefühle zu wür-
digen, wird keine Erfolge im interreligiösen Dialog 
feiern. � ◆

Rifa’at Lenzin ist Präsidentin der Inter-
religiösen Arbeitsgemeinschaft der 
Schweiz IRAS COTIS. Die Islamwissen-
schafterin wurde 2014 für ihre Verdienste 
um den interreligiösen Dialog mit dem 
Ehrendoktorat der Universität Bern aus-
gezeichnet

W ie lassen sich Erfolg oder Misserfolg im in-
terreligiösen Dialog messen? Die Antwort 
darauf hängt auch davon ab, welche Erwar-

tungen man an den interreligiösen Dialog hat: Geht es in 
erster Linie um einen theologischen Diskurs oder darum, 
was der interreligiöse Dialog zu einem friedlichen Zu-
sammenleben in einer pluralen Gesellschaft beitragen 
kann? Oder wird interreligiöser Dialog gar als Radikali-
sierungsprävention aufgefasst wie das im »Nationalen 
Aktionsplan zur Verhinderung und Bekämpfung von Ra-
dikalisierung und gewalttätigem Extremismus« des Bun-
des von 2017 der Fall ist? 

Was braucht es, damit ein Dialog gelingen kann, und 
braucht es ihn überhaupt? Die Notwendigkeit zum inter-
religiösen Dialog ergibt sich aus der gesellschaftlichen 
Realität der globalisierten Welt des 21. Jahrhunderts. 
Heutige Gesellschaften sind nicht (mehr) monokulturell, 
sondern pluralistisch, multiethnisch, multikulturell und 
multireligiös. Wenn wir als Gesellschaft zukunfts- und 
überlebensfähig bleiben wollen, sind interkulturelle und 
interreligiöse Kompetenzen unabdingbar – Stichwort 
»Managing Diversity«. Solche zu erwerben, heisst lernen, 
heisst offen zu sein für anderes. Ohne gegenseitigen Res-
pekt und die Bereitschaft, vom anderen zu lernen, wird es 
nicht gelingen, einen Modus vivendi zu finden, der von 
allen Mitgliedern der Gesellschaft und nicht nur von ein-
zelnen Gruppen getragen wird. Grundvoraussetzung da-
für ist die prinzipielle Anerkennung der Gleichwertigkeit 
anderer Kulturen und Religionen und deren Respektie-
rung nicht nur innerhalb der Grenzen der eigenen Wert-
vorstellungen. Dazu gehört auch die Fähigkeit, Differen-
zen nicht zwingend überwinden zu wollen, sondern 
auszuhalten. Im Dialog geht es darum, sich kennenzuler-
nen, mehr voneinander zu wissen, Gemeinsamkeiten zu 
entdecken, anstatt einen radikalen Gegensatz zwischen 
dem Eigenen und dem Anderen zu konstruieren und das 
Trennende in den Vordergrund zu stellen. Idealerweise 

Erfolg und Misserfolg im 
interrelgiösen Dialog 

Kathedralmoschee von Cordoba

In akuten Konflikten ist die Realtivierung der eigenen Position besonders wichtig 
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Zwischen Revolution  
und Trippelschritten
Für ein abschliessendes Urteil zu Erfolg oder Misserfolg der Weltsynode ist es noch zu früh. Doch einen katholischen Graben 
kann Odilo Noti, Präsident der Herbert Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche, nicht ausmachen

Von Odilo Noti

Gleich vorneweg: Ob die Weltsynode 
2023 ein Erfolg war oder nicht, lässt 
sich zurzeit nicht beantworten, we-

der positiv noch negativ. Die Versammlung 
von 365 Teilnehmenden – grösstenteils Bi-
schöfe, dazu 80 Nichtbischöfinnen, davon 
wiederum mehr als die Hälfte Frauen – hat 
zwar während vier Wochen getagt, aber 
bloss einen Zwischenbericht erstellt. Die 
Neinstimmen bei seiner Verabschiedung 
bewegten sich im einstelligen Prozentbe-
reich. Es herrschte also grosse Einigkeit. 
Diese wurde jedoch häufig durch offene bis 
vage Formulierungen herbeigeführt.

Allerdings war die Versammlung vom 
vergangenen Oktober nur die erste Halb-
zeit. Entschieden wird über den Erfolg der 
Weltsynode in der zweiten Halbzeit, also 
im Oktober 2024. Dann soll ein Abschluss-
dokument verabschiedet werden, das den 
Schlusspunkt unter den Synodalen Weg 

setzt, den Franziskus im Herbst 2019 ein-
geläutet hatte. Am Ende wird es jedoch da-
rauf ankommen, was der Papst im Nach-
gang zur Weltsynode in einem Apo- 
stolischen Schreiben übernehmen wird. Da 
sind Enttäuschungen wie positive Überra-
schungen wahrscheinlich. 

Die Frage nach dem Erfolg oder dem 
Misserfolg der Weltsynode lässt sich also 
erst nach der Lektüre des Apostolischen 
Schreibens beantworten. Aber selbst dann 
dürfte die Antwort nicht ein einfaches oder 
gar einfältiges Ja oder Nein sein. Synodale 
Aushandlungsprozesse sind immer auch 
von Widersprüchen und Inkonsequenzen 
geprägt. Wie sollte es angesichts der gege-
benen Vielfalt der Meinungen anders sein?
Noch schwieriger ist die Frage zu beant-
worten, woran man denn den Erfolg sol-
cher Grossveranstaltungen misst. An den 
Abstimmungsresultaten? An der Freude 

der Befürworter:innen eines synodalen 
Aggiornamento? Oder umgekehrt, an der 
Empörung der Kontrahenten? Ganz nach 
dem betriebswirtschaftlichen Lehrbuch an 
den Zielen, die sich der synodale Weg ge-
geben hat – falls diese klar und fassbar for-
muliert wurden? An seiner Wirkung? 
Dann müsste mit einem Urteil noch länger 
zugewartet werden – und einfacher zu for-
mulieren wäre es auch nicht …

So liesse sich endlos weiter räsonieren. 
Stattdessen sollen die beiden Fragen eher 
indirekt beantwortet werden durch den 
Verweis auf verschiedene Momente oder 
Elemente des synodalen Weges.

Kirche muss umgebaut werden
Vorausgegangen sind der Weltsynode diö-
zesane und nationale Veranstaltungen so-
wie sieben kontinentale Versammlungen. 
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Die europäische Kontinentalversammlung 
etwa fand im Februar 2023 in Prag statt. 
Die Berichte aus den Zusammenkünften 
sind in das Arbeitspapier eingeflossen, das 
der Weltsynode vorlag. Thomas Söding, 
Vizepräsident des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken, hat die allgemeine 
Stimmungslage, die in der katholischen 
Kirche herrscht, so zusammengefasst: 
»Überall stellt sich die Verfassungsfrage. 
Denn überall gibt es Probleme mit Kleri-
kalismus, mit mangelnden Frauenrechten, 
mit einer katholischen Sittenstrenge, die 
Menschen vor den Kopf stösst. Überall 
gibt es aber auch Aufbrüche und Umbrü-
che, mal von den Orden, mal von Basisge-
meinden, mal von Laieninitiativen getra-
gen, selten von Bischofskonferenzen, gar 
nicht von der Kurie, auch wenn immer 
wieder vom Papst angefeuert.« 

Übers Ganze gesehen existiert in der ka-
tholischen Kirche kein Graben zwischen 
einem kolonisierenden Norden (Europa, 
Nordamerika) und einem kolonisierten Sü-
den (Afrika, Lateinamerika, Asien), wie so 
manch ein Hierarch absichtsvoll behauptet, 
weil er mit dem Rekurs auf die Weltkirche 
gegen evidente Reformpostulate anredet.  
Die Schweizer Synodenteilnehmerin Hele-
na Jeppesen meint zum Beispiel: »Frauen 
und Männer unterschiedlicher Hierarchie-
stufen und aus allen Kontinenten haben 
deutlich formuliert, dass die Diskriminie-
rung der Frau in der katholischen Kirche 
nicht mehr hinnehmbar sei.« Auch die an 
der Synode praktizierten Kommunikati-
onsformen – Runde Tische, Durch-
mischung der Teilnehmenden, Verzicht auf 
vorbereitete Erklärungen, Gespräche und 
Diskussionen – scheinen einen Austausch 
in diese Richtung befördert zu haben.

Zwar stand die Weltsynode unter dem 
leicht verstaubten Titel »Für eine synodale 
Kirche: Gemeinschaft, Teilhabe und Sen-
dung.« Doch Jeppesen meint dezidiert: 
»Das Wichtigste ist, dass die Weltkirche 
auf Synodalität umstellen will.« Und sie 
deutscht aus, was Synodalität meint: »Da-
mit bekennen wir uns dazu, dass die hierar-
chische Kirche umgebaut werden muss.« 
Entscheidend für den Erfolg der Synode 
ist also, ob und wie rasch es mit diesem 
Umbau vorangeht.

Oft unverbindlich, manchmal klar
Soweit die Insidersicht. Was aber ist im 
Zwischenbericht zu finden, der im Okto-
ber 2023 verabschiedet wurde? In aller 
Kürze ein paar wenige Hinweise. 

die das bischöfliche Handeln regelmässig 
überprüfen.

Nachholende Entwicklung?
Aus einer binnenkirchlichen Perspektive 
ist die Weltsynode ohne Zweifel ein Mei-
lenstein – sowohl was ihren Zwischenbe-
richt als auch ihre Funktionsweise betrifft. 
Der Theologe Gregor Maria Hoff benutzt 
in der Zeit sogar die Vokabel »Revolution«. 
Für Zeitgenoss:innen demokratischer Ge-
sellschaften ist vieles davon allerdings eine 
Selbstverständlichkeit. Die Neue Zürcher 
Zeitung spricht denn auch von »Trippel-
schritten«, und die Journalistin Cristiane 
Florin nennt die Versammlung, deutlich 
boshafter, ein »Casino Royale mit Tischda-
men und Beteiligungssimulation«.

Aus einer Aussenperspektive ist der syn-
odale Weg eine »nachholende Entwick-
lung« (Rainer Bucher). Diese reduziert vor 
allem unheilvolle Ungleichzeitigkeiten und 
Dissonanzen, die durch die Kirche und ihr 
Lehramt hervorgebracht wurden. Gemes-
sen am Sendungsauftrag der Kirche – Op-
tion für die Armen! – ist das bescheiden. 
Das Stichwort »Erfolg« drängt sich hier 
nicht auf.

Kommt hinzu, dass noch völlig offen ist, 
wie der Prozess im Oktober 2024, der 
zweiten Halbzeit, gestaltet wird. Deshalb 
tun in der Schweiz staatskirchenrechtliche 
Gremien, Verbände und Reformbewegun-
gen gut daran, Druck aufzusetzen, damit 
die Schweizer Bischofskonferenz Hand 
bietet, dass nach dem Vorbild der synoda-
len Versammlung vom 30. Mai 2022 auch 
der Zwischenbericht der Weltsynode bear-
beitet wird. Viel Zeit bleibt nicht. Einsen-
deschluss ist der 15. Mai 2024.              ◆

In den grundlegenden Überlegungen zur 
Synodalität (Teil I) wird statuiert, dass die 
Synodalitätsperspektive auch Veränderun-
gen des Kirchenrechts nach sich ziehen 
muss. Ebenso pointiert wird davon gespro-
chen, dass eine synodale Kirche sich von 
der Option für die Armen leiten lässt. Es 
geht darum, gemeinsam die Ursachen der 
Armut zu bekämpfen. Die Teilkirchen 

müssen ausserdem vom jeweiligen multi-
kulturellen und multireligiösen Kontext 
ausgehen und ökumenische Offenheit an 
den Tag legen. 

In Teil 2 ist die Rede von einer Kirche, 
die Wunden zufügt, weil sie von Klerikalis-
mus, Machismo und unangemessenem 
Gebrauch der Autorität geprägt ist. Sexu-
eller, machtpolitischer und wirtschaftlicher 
Missbrauch verlangen nach Gerechtigkeit, 
Heilung und Versöhnung. Die Vorschläge 
der Synode fallen gegenüber dieser Selbst-
kritik enttäuschend aus. In Bezug auf die 
Diskriminierung der Frau wird einzig for-
muliert, dass der Zugang der Frau zum Di-
akonat zu prüfen sei. Das Abschlusspapier 
der Schweizer Synode geht da im Blick auf 
»alle kirchlichen Ämter« unmissverständ-
lich von gleichen Rechten von Frauen und 
Männern aus.

Unverbindlich fallen auch die Formulie-
rungen zum Pflichtzölibat aus: Das Thema 
sei nicht neu, erfordere aber weitere Über-
legungen. Wer die Dokumente der Schwei-
zer Synode 72 kennt, schüttelt den Kopf. 
Das Entscheidende wurde hierzu bereits 
vor fünfzig Jahren gesagt.

Im Zusammenhang mit dem Bischof-
samt schlägt die Weltsynode indessen Pflö-
cke ein: Strukturen zur Prävention von 
Missbrauch müssen weiterentwickelt wer-
den. Ausserdem ist zu klären, ob dem Bi-
schofsamt nicht die richterliche Gewalt zu 
entziehen und einem anderen Gremium 
anzuvertrauen sei. Und es braucht die Ein-
richtung von Strukturen und Verfahren, 
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» Das Wichtigste ist, 
dass die Weltkirche auf  

Synodalität umstellen will. 
Damit bekennen wir uns 
zum Umbau der hierar-

chischen Kirche
Helena Jeppesen

Inserat

            Zen Zentrum  
            Offener Kreis Luzern 
 
Achtsamkeit und Meditation im konkreten 
Alltag einzuüben, dazu lädt das Zen 
Zentrum Offener Kreis. Es ist zentral 
gelegen. Mittelpunkt ist das Zendo, ein 
Meditationsraum der Stille und Schönheit.  
 

Den Offenen Kreis bildet im Kern eine 
spirituelle Wohngemeinschaft. Wir laden 
ein, mit uns zu meditieren und/oder für 
eine Aus-Zeit mit uns zu leben. 
  

www.zenzentrum-offenerkreis.ch  
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»Wir müssen spirituelle  
Kompetenz haben«
Erfolg ist für den christkatholischen Pfarrer Michael Bangert, wenn die Mitglieder eine jesuanische Perspektive für ein Leben 
in Fülle entwickeln können. Verzicht auf »Vernichtungsargumente« fördert Frieden – ein Gewinn, Mini-Budget inklusive

Von Karima Zehnder

aufbruch: Michael Bangert, was 
verstehen Sie unter Erfolg?
Michael Bangert: Das ist eine 
grosse Frage. Für mich wäre es 
ein Gewinn, wenn die Kirchge­
meindemitglieder lernen, mit­
einander friedlich umzugehen, 
friedlich miteinander in die 
Auseinandersetzung einzutre-
ten in Bezug auf unterschiedli­
che Positionen, auch zum Ver­
ständnis der eigenen Tradition. 
Es ist für mich ein Erfolg, wenn 
sich Gespräche ergeben und da­
bei nicht Behauptungen oder 
Vernichtungsargumente ange­
führt werden. Und wenn die 
Mitglieder für sich die Perspek­
tive entwickeln, dass die Bot­
schaft Jesu ihnen gilt, wodurch 
sie für sich ein Leben in Fülle 
führen können. Wenn dieser 
Teil der Botschaft aufgeht, finde 
ich das einen Erfolg.
 
aufbruch: Erfolg wird oftmals 
an Zahlen gemessen. Spielt dieser 
Faktor für Sie keine Rolle?
Michael Bangert: Wenn es für 
mich Kennzahlen gibt, dann 
solche: Niemand, der in den 
Gottesdienst kommt, geht weg, 
ohne dass er von jemandem ge­
grüsst wurde. Wenn jemand hier 
sein möchte, dann ist er will­
kommen. Oder eine andere 
Kennzahl: Während der Coro­
na-Zeit rief eine Ärztin an, ob 
sie unsere Kirche mit ihren 500 
Quadratmetern, die sich neben 
dem Unispital befindet, als Teststation ha­
ben könne, und die Diakonin stimmte so­
fort zu. Das ist für mich ein Kriterium da­
für zu sagen: Hier ist etwas von der 
Nachfolge Christi zu unserer Kultur ge­

worden. Hier zeigt sich, dass die Kirchge­
meinde insgesamt bereit ist, das beste 
Stück, das wir haben, kostenlos zur Verfü­
gung zu stellen. 2019 wurde unsere Kirche 
750 Jahre alt, und am Neujahrstag 2019 lu­

den wir 120 armutsbetroffene 
Menschen zum Essen ein. Das 
Jubiläum so zu beginnen, anstatt 
mit irgendwelchem Bischofs­
zeug, ist für mich ein Kennzei­
chen, dass wir auf einem jesua­
nisch geprägten Weg sind.
 
aufbruch: Es geht also mehr um 
eine ethische Haltung, die Sie mit 
Erfolg verknüpfen?
Michael Bangert: Ja, wir pro­
bieren auch andere Formen der 
Raumnutzung aus. Zum Bei­
spiel gibt es hier seit 20 Jahren 
die Abendmusiken, jeden zwei­
ten Sonntag ist die Kirche mit 
500 Leuten voll. Oder eine neue 
Reihe, »A Musical Retreat«, da 
kommen 350 Leute. Das sind 
für mich kleine, aber wichtige 
Experimente. Offenbar gibt es 
Möglichkeiten, dass man eine 
Botschaft mit unserem Raum 
vermitteln kann; das würde ich 
ebenfalls unter Erfolg verbu­
chen. Wir stellen die Kirche für 
diese spirituellen Ereignisse zur 
Verfügung. Wie kann man als 
kleine Kirchgemeinde in eine 
Stadtgesellschaft hineinwirken? 
Unsere Möglichkeiten sind be­
grenzt, wir sind kein Riesen­
dampfer, sondern ein kleines 
Schiff, aber wir sind schnell. Für 
mich ist es ein Erfolg, diese Dy­
namik zu bewahren, dass wir 
uns nicht in einer allzu bürgerli­
chen Welt ersticken, an all den 
Ansprüchen, die diese Welt an 
uns hat. 
 

aufbruch: Welche Bedeutung hat für Sie Ge-
folgschaft heute?
Michael Bangert: Das 19. Jahrhundert hat 
dahingehend Nachfolgebeispiele entwor­
fen, dass man sich in die weite Welt begibt 

Kleines Schiff. Die Christkatholiken sind kein Riesendampfer,  
»aber wir sind schnell«
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und andere zu überzeugen versucht – ich 
sehe das nicht so, ich würde das eher in ei-
nen inneren Bereich verlegen. Wenn ich 
nicht wahrnehme, dass es eine Kraft gibt, 
ein Licht, das sich mir persönlich zuwen-
det, dann wird das mit der Nachfolge 
nichts.
 
aufbruch: Braucht es für den Erfolg also kei-
nen missionarischen Eifer?
Michael Bangert: Nein, eher eine innere 
Form von Verlebendigung. Ich kann mit 
einem Missionsbegriff, der die mutwillige 
Überzeugung der Menschen in anderen 
Kulturen propagiert, gar nichts anfangen. 
Wenn jemand mit mir in einen Dialog tre-
ten und etwas lernen will, bin ich gerne be-
reit, mich mitzuteilen, aber dass wir in 
fremde Kulturen einrücken müssen – dafür 
bin ich auch ungeeignet. 
 
aufbruch: Welche Arbeitsschwerpunkte er-
scheinen Ihnen als zukunftsweisend in der 
Kirchgemeinde?
Michael Bangert: Die spirituelle Kompe-
tenz einer Kirchgemeinde und des Einzel-
nen zu fördern ist zentral. Das gemeinsame 
Gebet, die Eucharistie, die unterschiedli-
chen Formen der Gestaltung des Zusam-
menseins. Es gibt ja viele Kirchen, die sa-
gen, wir haben keine Jugendlichen mehr in 
der Kirche und deshalb überleben wir 
nicht. Das sehe ich überhaupt nicht so. Wir 
haben auch kaum mehr Kinder und Ju-
gendliche in unserer Kirche, aber wir fra-
gen uns: Welche Perspektiven haben wir? 
Wir müssen spirituelle Kompetenz aufwei-

Michael Bangert ist Pfarrer der christkatholi-
schen Gemeinde in Basel. Als Titularprofessor 
lehrt der Experte für Spiritualität und Mystik 
zudem an der theologischen Fakultät der Uni 
Basel

Richtung wir uns bewegen wollen. Wir 
sind im Grunde genommen eine Nische, 
aber eine Nische, die von Freiheit bestimmt 
wird, und ich würde sagen, wir sind attrak-
tiv und das, was wir machen, machen wir 
gut. Das ist auch eine Erkenntnis aus der 
Betriebswirtschaft: eine gewisse Konsis-
tenz in der Produktgestaltung. Bei uns geht 
es zum Beispiel ein kleines bisschen kon-
servativ zu und her, dafür spielen die Frau-
en und die Gleichberechtigung eine wich-
tige Rolle. Bei uns ist auch nicht wichtig, 
wer welche sexuelle Orientierung  hat. 
 
aufbruch: Wann holen sich Unternehmen  
einen Pfarrer ins Boot? 
Michael Bangert: Viele Unternehmensbe-
rater sind im Grunde Farbverkäufer, die 
nette Anstriche machen. Mir geht es eher 
um eine Art Grundsanierung. Es geht dar-
um zu sehen: Wie denke ich und nach wel-
chen Wertorientierungen arbeite ich? Das 
sind für viele Unternehmen wichtige 
Punkte. Was bedeutet Freiheit, welche Be-
deutung messe ich der Kreativität bei? Darf 
ich auch mal den Teufel an die Wand ma-
len? Ich habe bei Daimler gearbeitet: Die 
Firma hat die grossartigsten Ingenieure, 
aber die sind oft auf ihr Spezialgebiet fi-
xiert. Deshalb war es gut für sie, jemanden 
zu gewinnen, der sich auf die Mitarbeiten-
den in Bezug auf deren Werte orientiert. 
Wie kann ich in einer Dilemmasituation 
entscheidungsfähig blieben, etwa wenn ich 
Mitarbeitende entlassen muss? Nach wel-
chen Kriterien mache ich das? Einmal 
wollte ein Unternehmen, dass ich alle 
Teamsitzungen nur teilnehmend beobach-
te. Sie wollten jemanden dabei haben, der 
es gewohnt ist, ganz anders zu denken und 
zu sehen als sie. Das empfanden sie als sehr 
attraktiv.� ◆

sen und einen Sinnhorizont liefern, aber 
wir müssen keine jugendspezifischen Akti-
vitäten anbieten.

aufbruch: Was meinen Sie genau damit?
Michael Bangert: Des Erlernen des kon-
templativen Gebets, Bildungskurse, die 
sonntäglichen Gottesdienste, das sind un-
sere Herzstücke. Und die diakonal-soziale 
Arbeit. Wir unterstützen viele Menschen 
sozial und finanziell. Was uns zudem im-
mer klarer wird: Wir müssen unsere geist-
lichen Angebote diversifizieren. Wir haben 
jetzt zwei neue Gottesdienstangebote mit 
anderen Formen und anderer Sprache.
 
aufbruch: Dennoch sind Kirchgemeinden 
damit konfrontiert, immer betriebswirt-
schaftlicher zu funktionieren. Wie sehen Sie 
das?
Michael Bangert: Ich glaube, dass die Kir-
chen viel zu viel übers Geld sprechen und 
ständig darüber diskutieren, wie sie sich 
neu erfinden müssen. Wir funktionieren 
nicht so. Wir profilieren uns mit dem, was 
wir können. Wir arbeiten mit dem, was wir 
haben, und das ist nicht viel. Unser Budget 
ist klein; da machen wir eben bestimmte 
Dinge nicht. Wir haben uns auf ein Mini-
mum, auf eine Kernfunktion eingestellt. 
Diese ständig zu diskutieren, halte ich für 
falsch. 2009 wären wir beinahe pleite ge-
wesen. Angesichts des Börsencrashs haben 
wir uns neu aufgestellt. Wir haben uns ver-
schlankt und verschlankt, geschaut, was wir 
wirklich brauchen, und viel vermietet. Das 
war für mich ein wichtiger Faktor: Wir re-
duzieren uns auf das, was wir wirklich 
brauchen. Deshalb hat der Pfarrer kein re-
präsentatives Büro mehr. Wir stellen uns 
also immer die Frage: Wo könnten wir er-
finderisch werden? Und wo kann ich sonst 
noch tätig werden? 
 
aufbruch: Sie sind auch Betriebswirt und 
Unternehmensberater, inwiefern hat das ei-
nen Einfluss auf Ihre Arbeit als Pfarrer?
Michael Bangert: Einen grossen. Ich habe 
einen besseren Blick dafür gewonnen, wie 
wir gewisse Dinge managen müssen. Eine 
wichtige Voraussetzung dieser Tätigkeit ist, 
dass wir einfach im Fluss bleiben. Ich wür-
de sagen, da kommen spirituelle und be-
triebswirtschaftliche Erfahrungen zusam-
men, denn Systeme, die nicht im Fluss 
sind, sind tot. Das ist nicht immer grossar-
tig und mit Hochglanz versehen, aber im-
merhin bleiben wir dadurch lebendig. Und 
wir müssen uns immer fragen, in welche 
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» Niemand, der in den 
Gottesdienst kommt, geht 

weg, ohne dass ihn je-
mand grüsst. Ich finde, 

das ist eine Kennzahl
Michael Bangert
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Der Religionsgarten Aarburg 
bietet neu Führungen an: 
Eine fachkundige Person be-
gleitet nach Vereinbarung 
Einzelpersonen oder Grup-
pen durch die Anlage. Der 
Garten der Religionen ist die 
erste solche Anlage in der 
Schweiz. Er befindet sich im 
Park im Alten Friedhof.

Auf einer Fläche von knapp 200 Quad-
ratmetern werden Pflanzen aus den heili-
gen Schriften des Judentums, des Chris-
tentums und des Islam gezeigt. Sie wachsen 
in acht verschiedenen Beeten und nach 
Themen geordnet an zusätzlichen Stand-
orten entlang der Friedhofsmauer.

Der Religionsgarten ist eine Oase inmit-
ten der hektischen Welt. Die Besucher:in-
nen finden hier Ruhe und Gelassenheit. Es 
besteht die Möglichkeit, Pflanzen kennen-
zulernen, die eigene Glaubenshaltung zu 

Führungen durch den Religionsgarten Aarburg

»Dialogue en Route« – Guides gesucht

Unterwegs. Junge Leute, die sich einbringen als Guides zu Religionen, Kultur und Verständigung 

reflektieren und so neue Im-
pulse zu gewinnen. Zudem soll 
die Anlage Begegnungen zwi-
schen Menschen verschiede-
ner Glaubensauffassungen er-
möglichen. 

Der Park im Alten Friedhof 
ist öffentlich und rollstuhlgän-
gig. Der Eingang befindet sich 

vis à vis der Oltnerstrasse 40 in Aarburg 
AG und ist mit dem öffentlichen Verkehr 
erreichbar.

Eine Führung dauert etwa 90 Minuten 
und umfasst einen Einblick in die Ge-
schichte der Region, Informationen über 
die Entstehung und das Ziel des Religi-
onsgartens sowie Vertiefung zu den Religi-
onen und den Pflanzen – je nach Wunsch 
der Besucher:innen. Infos und Anmel-
dung: aarburg@religionsgarten.ch	           
Kontakt: Markus Bill, 079 432 91 81 oder 		
Jochaim (Joe) Förster, 079 345 08 78	       aha

Das Projekt Dialogue en Route, das seit 
2017 existiert und von der UNESCO, dem 
Bund und IRAS-COTIS mitgetragen 
wird, lädt ein, die religiöse und kulturelle 
Vielfalt der Schweiz zu entdecken. Stätten 
und Wegrouten, die von der bewegten Ge-
schichte und pluralen Gegenwart zeugen, 
bieten Vermittlungsangebote und Dialog-
anlässe.

Dialogue en Route ermutigt Gruppen, 
Vereine, Schulklassen und Individualrei-
sende, mit offenen Augen unterwegs zu 
sein. Das Ziel ist es, dass auch Fremde nach 
dem Weg gefragt werden können. Und 
dass es ein Weg der Begegnung sein kann.

Für die Weiterführung und Weiterent-
wicklung des Projekts werden nun junge 
Erwachsene unter 28 Jahren gesucht, die ei-
nem flexiblen Nebenjob nachgehen möch-
ten und als Guide ihre Ideen und Perspek-

tiven zu Religion, Kultur und friedlichem 
Zusammenleben teilen. Die Aufträge, die 
auf die Guides warten, sind vielfältig und 
fördern verschiedenste Fähigkeiten und 
Kompetenzen. Weitere Infos gibt es per 
Mail an: guides@enroute.ch.

Weiter suchen die Projektverantwortli-
chen auch nach Testklassen für das Ver-
mittlungsangebot bezüglich Radikalisie-
rung. Bei »Schmetterlingsfreunde« geht es 
anhand eines Rollenspiels darum, die 
Wahrnehmung der Schüler:innen bezüg-
lich Radikalsierungsmerkmalen zu stärken. 
Gesucht werden Testklassen der Sek I, um 
den Prototypen in zwei Lektionen zu er-
proben. Bei Interesse oder Fragen melde 
man sich bei contact@enroute.ch.

Allgemeine und weiterführende Infor-
mationen zu Dialogue en Route gibt es un-
ter enroute.ch� aha

➤  Stille Retreat – Mantren und Weisheits-
geschichten aus aller Welt. Leitung: Heidy 
Müller. Der Retreat besteht aus strukturiertem 
Programmteil sowie ausreichend Zeit in der Na-
tur. 25. bis 29. Februar. Weitere Auskünfte unter 
zentrumranft.ch
 ➤  Lesetreff in Biel/ Bienne. An je vier Mor-
gen wird gemeinsam ein literarisches Werk aus 
den vier Bereichen Klassiker:innen, fremde Kultu-
ren, zeitgenössische Literatur und Schweizer Lite-
ratur gelesen und diskutiert. Im Gespräch werden 
Leseerfahrungen ausgetauscht und ausgewählte 
Themenbereiche besprochen. Im Anschluss be-
steht die Möglichkeit, gemeinsam einen Tee oder 
Kaffee zu trinken. Beginn ab 7.März. Infos und 
Anmeldung: compass-bielbienne.ch oder direkt 
bei zeitfragen@ref-bielbienne.ch, Telefon: 032 
322 36 91
➤  A Sho dô – japanisch-chinesische Kal-
ligrafie und Sumi-e – fernöstliche Tu-
schmalerei. Grundkurs mit Sanae Sakamoto. In 
China und Japan ist Sho dô (der Weg der 
Schreibkunst) eine hoch angesehene Kunst mit 
einer über 3000-jährigen Tradition. Im Kurs wird 
intensiv an der charakteristischen Tuschtechnik, 
der Pinselhaltung und -führung gearbeitet sowie 
an der Zen-orientierten Ästhetik und deren Ge-
staltungsgefühl. Neuartige Elemente und Impulse 
werden vermittelt. Die Teilnehmenden erleben 
die ganze Spanne des Arbeitens mit Tusche und 
Pinsel von dynamisch, kraft- und schwungvoll bis 
hin zu zart und feinfühlig. 8. bis 11. Februar im 
Lasalle-Haus. Ausführliche Informationen: lassal-
le-haus.org
➤  Ausstellung »Was steckt in einem Na-
men?« thematisiert anhand von persönlichen 
Geschichten zu Personennamen, was Menschen 
in ihrer Vielfalt eint. Jeder und jede hat einen  
Namen, dieser ist jedoch je nach Religion, Epo-
che, Geschlecht und Herkunft verschieden. Ein 
Eindruck der Ausstellung ist online möglich. 
Im Foyer des Haus der Religionen – Dialog der 
Kulturen dauert sie bis Juni und ist während  
der regulären Öffnungszeiten zugänglich.
 Am 28. Februar um 15.45 Uhr findet zudem 
eine öffentliche Führung statt. Anmeldungen:  
administration@haus-der-religionen.ch.  
Weitere Infos: haus-der-religionen.ch
➤  Verflechtungen der Religionen. Die Ver-
bindung der grossen Religionstraditionen im Lau-
fe der Zeit von der Antike bis in die jüngere Ver-
gangenheit und Gegenwart, wo verschiedene 
Akteur:innen versuchen, die interreligiösen Be-
ziehungen zu verbessern. Einige der Stellungnah-
men von jüdischer, christlicher und muslimischer 
Seite, in denen das versucht wird, werden in der 
Veranstaltung angeschaut. Leitung: Prof. Dr. 
Reinhold Bernhardt, Universität Basel. Dienstag, 
6. Februar, 18 bis 21.00 Uhr.  
Infos und Anmeldung: ziid.ch FO
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An Isrāʾ wa-l-
Miʿrādsch gedenken 
Muslim:innen weltweit 
der Nacht- und Him-
melsreise des Prophe-
ten Muhammad. Bei 
diesen zwei mit
einander verknüpften 
Ereignissen soll der 
Überlieferung zufolge 
Muhammad nachts auf 
seinem geflügelten 
Reittier al-Burāq nach 
Jerusalem gereist sein. 
Dort habe er (an einer 
bestimmten Stelle) ge-
betet. Anschliessend 
sei er von dort mit dem 
Engel Gabriel über 
eine Leiter in die ver-
schiedenen Stufen des 
Himmels hinaufgestie-
gen. Schon in den ältesten Quellen zur 
Propheten-Biographie nehmen die 
Nacht- und Himmelsreise eine wichtige 
Stellung ein und werden ausführlich in 
teils voneinander abweichenden Versio-
nen erzählt. Im Koran, trägt die Sure 17 
den Titel al-Isrāʾ, die Nachtreise. Der 

Mit Blick auf den Tag der Frau am 8. März 
spricht Franziska Schutzbach, Geschlech-
terforscherin und Buchautorin, über ein 
gesellschaftliches System, das nach ihrer 
Einschätzung von Frauen alles erwartet 
und nichts zurückgibt: »Frauen haben 
heute angeblich so viele Möglichkeiten 

erste, namensgebende 
Vers lautet: »Gepriesen 
sei der, Der Seinen 
Diener des Nachts von 
der Heiligen Moschee 
(Masjid al-Harām in 
Mekka) zur Fernen 
Moschee (Masjid al-
aqsā in Jerusalem) rei-
sen liess, deren Umge-
bung Wir gesegnet 
haben …« In den Ha-
dithen, der zweiten 
Hauptquelle des Islam, 
finden sich detaillierte 
Beschreibungen zur 
Nacht- und Himmels-
reise. In den Berichten 

wird der Aufstieg Mu-
hammads bis in den 7. 
Himmel erwähnt. Die 
ursprüngliche Ver-

pflichtung der Muslime auf zunächst 
fünfzig tägliche Gebete wird danach auf 
fünf festgelegt. Dieses Jahr ist Isrāʾ wa-l-
Miʿrādsch am 7. Februar, jeweils begin-
nend mit dem Sonnenuntergang des Vor-
abends. Die Nacht wird zuhause oder in 
der Moschee im Gebet verbracht. � aha

wie noch nie. Gleichzeitig sind sie so er-
schöpft wie nie zuvor, weil die Erwartun-
gen und die Ansprüche in der Familie, im 
Alltag und im Beruf so unglaublich hoch 
sind.« Die Lehrbeauftragte am Zentrum 
für Gender Studies der Universität Basel 
möchte aufzeigen, wie Frauen sich dage-
gen wehren und so ihr Leben, aber auch 
die Gesellschaft, verändern können«.

In ihren Forschungen legt sie dar, dass 
die Erschöpfung der Frauen nicht bloss ein 
individuelles Empfinden ist, sondern sys-
temische Ursachen hat, und die Aufrecht-
erhaltung der traditionellen Rollenbilder 
zur Erschöpfung der Frauen beiträgt.

Franziska Schutzbach ist Soziologin, fe-
ministische Aktivistin und Mutter von 
zwei Kindern. Sie unterrichtet an verschie-
denen Universitäten und ist Mitglied der 
Gleichstellungskommission Basel-Stadt. 
Dienstag, 5.  März, 19 bis 21.00 Uhr, 
Zwinglihaus, Gundeldingerstrasse 370, Ba-
sel. Mit: Dr. Franziska Schutzbach, Sozio-
login, Lehrbeauftragte am Zentrum Gender 
Studies/Universität Basel� aha
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Isrrāʾ wa-l-Miʿrādsch

Vortrag: Die Erschöpfung der Frauen 

Muhammad steigt auf seinem Reittier 
von Engeln begleitet in den Himmel hi-
nauf, In Nizamis Werk Panj Ganj, 16. Jh 

Franziska Schutzbach

…  schicken wir kübelweise an die Ar-
beitsgemeinschaft der Hilfswerke, Alli-
ance Sud. Sie fordert mit 16 zivilgesell-
schaftlichen Organisationen in einem 
offenen Brief den Bundesrat auf, »voll-
ständige Transparenz darüber zu schaf-
fen, auf welcher Grundlage der Beschluss 
zu Stande gekommen ist, die Finanzie-
rung von elf langjährigen und geprüften 
EDA-Partnerorganisationen in Israel/
Palästina zu suspendieren«. Recherchen 
von Radio RTS legten nahe, dass die »ex-
ternen Hinweise«, auf die das EDA sich 
beruft, von der israelischen Lobby-Orga-
nisation NGO Monitor stammen. Diese 
verfolge das Ziel, zivilgesellschaftliche 
Akteur:innen in Israel/Palästina zu diffa-
mieren, heisst es im Brief. Weil sie erwie-
senermassen gut arbeiten, verlangt die 
Alliance Sud, die unbescholtenen NGOs 
zu rehabilitieren. Aber schnell!� wsb

…  schicken wir scharenweise an Lindt 
& Sprüngli und nach Genf an ihren 
verschwiegenen Lieferanten ECOM. 
Die SRF-Rundschau deckte im Dezem-
ber auf, dass Kinder auf Kakaoplantagen 
in Ghana auch für den Schokoladen-
konzern schuften. Die Fernsehbilder 
sprechen eine deutliche Sprache: 
Mehrfach zeigen sie Kinder, die schwere 
Kakaoschoten schleppen. Der Fall macht 
deutlich, dass es in der Schweiz dringend 
ein griffiges Konzernverantwortungsge-
setz braucht. Weil Konzerne wie Lindt 
& Sprüngli nicht für die Kinderarbeit 
in ihrer Produktionskette geradestehen 
müssen, so die Koalition für Konzern-
verantwortung, sei bisher viel zu wenig 
passiert – den Versprechungen der Scho-
kobarone zum Trotz. Diese wollen nun 
über die Bücher. Wird auch Zeit!� wsb
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Der aufbruch wirkt seit 36 Jahren als eigenständige 
und unabhängige Zeitschrift. In dieser Form kann 
er nicht weitergeführt werden. Kann man deshalb 

von einem Misserfolg sprechen? Eine kleine Besinnung 
über das Wesen von Erfolg und Misserfolg

Der Erfolg ist nicht das Ziel
Unternehmen messen ihren Erfolg in Franken, Profi-
sportler in Medaillen, Chirurgen an geglückten Opera-
tionen, Musikerinnen am Applaus des Publikums, Re-
daktoren an den Klicks ihrer Artikel, Schülerinnen an 
den Zeugnisnoten, Schauspieler an Oscar-Statuen und 
Influencerinnen an der Anzahl Follower. Eltern messen 
ihren Erfolg an der beruflichen Karriere ihrer Kinder. 
All diese Beispiele legen die Vermutung nahe, dass Er-
folg ein durchwegs positiver und wertneutraler Begriff 
sei. Weil aber auch Bankräuber, Betrüger, Vergewaltiger 
und Auftragsmörder erfolgreich sein können, ist die 
obige Vermutung falsch. 

Der Erfolg ist nicht das Ziel, sondern ein Messwert 
im Verhältnis zum gesetzten Ziel. Ist ein Ziel fragwür-
dig, muss darum auch der Erfolg entsprechend hinter-
fragt werden. Wenn Unternehmen nicht mehr die Ge-
winnmaximierung zum obersten Ziel erheben, sondern 
die Kundenzufriedenheit, sieht der Erfolg ganz anders 
aus. Wenn einem Profisportler die Förderung des Brei-
tensports mehr am Herzen liegt als Siege, misst er sei-
nen Erfolg ganz anders. Und wenn Chirurgen sich zum 
Ziel setzen, nur absolut notwendige Operationen durch-
zuführen, sehen ihre Erfolge ebenfalls ganz anders aus. 
Eine gewisse Skepsis in Bezug auf Erfolge ist also 
durchaus angebracht. 

Wo immer Erfolge gefeiert werden, ist die Frage nach 
der Sinnhaftigkeit des Ziels unerlässlich. Handkehrum 
ist nicht jeder Misserfolg schlecht. Wenn das Ziel von 
Politikern und Sozialbehörden ist, möglichst wenig 
Geld für Flüchtlinge und Armutsbetroffene auszuge-
ben, werten manche ihre Misserfolge positiv. Auch 
Kriegstreibern kann man nur Misserfolg wünschen. 

Und selbst wenn ein Ziel edel 
ist, muss der Misserfolg nicht 
zwingend negativ sein. Wer sei-
ne Ziele nicht erreicht, kann 
Misserfolge als Chancen zur 
Weiterentwicklung und als Teil 
eines Lernprozesses betrachten. 
Fortschritt ist oftmals eine Pha-
se zwischen mehreren Misser-
folgen.

Ist der aufbruch ein 
Erfolg?
Diese Frage kann man erstens 
nur in Bezug auf die gesetzten 
Ziele beantworten. Zweitens ist die Beurteilung der 
Zielerreichung eine subjektive Angelegenheit. Und 
drittens bin ich als aufbruch-Präsident befangen und tre-
te bei der Beurteilung in den Ausstand. Gerne lasse ich 
Sie als Leser:innen beurteilen, ob der aufbruch ein Er-
folg war und ist. Wäre es das Ziel des aufbruch gewesen, 
unabhängig von den Inhalten möglichst viele Abos zu 
generieren, finanziell zu glänzen und mindestens 100 
Jahre zu existieren, müsste man die Zeitschrift als Miss-
erfolg bewerten. 

Glücklicherweise setzte sich der aufbruch jedoch pri-
mär ideelle Ziele. Wie weit diese Ziele erreicht wurden, 
überlasse ich nun gerne Ihrem Urteil. Der aufbruch ver-
folgt das Ziel, als unabhängige Zeitschrift für Religion 
und Gesellschaft über das zu berichten, was an den Rän-
dern der Religionen aufbricht. Der aufbruch verfolgt das 
Ziel, fundierte Kritik an Strukturen und Institutionen, 
Ämtern und Personen, Riten und Dogmen zu üben, so-
weit sie religiöse Aufbrüche verhindern. Der aufbruch 
verfolgt das Ziel, den ökumenischen, interreligiösen und 
transreligiösen Dialog zu fördern und Ausschau zu hal-
ten nach positiven Erfahrungen und Initiativen. Der 
aufbruch verfolgt das Ziel, Partei zu ergreifen für Be-
nachteiligte in Gesellschaft und in den Religionen. Fin-
den Sie, dass der aufbruch diese Ziele erreicht hat und 
deshalb ein Erfolg ist? Es ist nicht tragisch, falls Sie ein 
Ziel oder mehrere Ziele für unerreicht halten. Denn ers-
tens setzte sich der aufbruch sehr herausfordernde Ziele. 
Und zweitens erhob der aufbruch zu keinem Zeitpunkt 
einen Anspruch auf Unfehlbarkeit. � ◆

Lukas Niederberger präsidiert den Förder-
kreis aufbruch. Von 2009 bis 2012 arbeitete 
der Buchautor als Redaktor beim aufbruch. Bis 
2022 war der frühere Jesuit Direktor der SGG.
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KOLUMNE VON LUKAS NIEDERBERGER

Der aufbruch – ein Erfolg?
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Der Geradesteher
Islam Alijaj lebt mit den Einschränkungen einer Cerebralprese. Doch auch im Roll-
stuhl sitzend lässt sich geradestehen – gerade neu auf der Bühne des Parlaments 

Von Gian Rudin

Zerebralparese ist ein medizinischer 
Fachbegriff, der nicht allzu geläufig 
ist. Das mit ihm Bezeichnete hat im-

mense Auswirkung auf den Lebensverlauf 
und verändert die Gestaltungsmöglichkei-
ten Betroffener erheblich. Islam Alijaj, seit 
dem 22. Oktober 2023 mit 95 054 Stim-
men neu gewählter Nationalrat im Kanton 
Zürich, lebt mit dieser Diagnose aufgrund 
einer Sauerstoffunterversorgung des Ge-
hirns während des Geburtsvorgangs. 

In der Schweiz gibt es etwa 12 000 er-
wachsene Personen, die mit in dieser Form 
der Hirnschädigung einhergehenden Sym-
ptomen ihr Leben bestreiten. Diese rei-
chen von Knochenverformungen bis hin zu 
partiellen Lähmungen. Islam wurde in der 
der kosovarischen Stadt Gjakovë geboren, 
die ein multikultureller Knotenpunkt des 
Landes ist und verschiedenen Religionsge-
meinschaften Heimat bietet. 

Im Jugendalter ist der 38-Jährige in die 
Schweiz gekommen und hat an einem ge-
schützten Arbeitsplatz in Zürich eine Leh-
re gemacht. Beim Lehrabschlussgespräch 
fühlt er sich systembedingt unter Druck 
gesetzt. Die arbeitgebende Stiftung legt 
den Fokus auf die eigenen Bereicherungs-
möglichkeiten durch die Abschöpfung von 
Geld, das der Institution durch die Be-

schäftigung von IV-Bezüger:innen zu-
fliesst. Sie rät ihm aufgrund schlechter Per-
spektiven von einem weiterführenden 
Studium ab. Gerade das ohnmächtige Ge-
fühl des Ausgeliefertseins und die damit 
einhergehende Erkenntnis, seine Potenzia-
le nicht verwirklichen zu können, hat Islam 
Triebkraft für sein politisches Wirken ver-
liehen. Seine Krankheit machte ihn zum 
passiven Unterworfenen, der durch widrige 
Umstände behindert wird, anstatt aktiv 
sein Leben zu gestalten. Sein Unterneh-
mergeist wurde durch Über-Fürsorglich-
keit gedrosselt. Mit diesen Beobachtungen 
bewegt sich der Jungpolitiker auf den Bah-
nen der Disability Studies, die die gesell-
schaftlich konstruierten Dimensionen von 
körperlich und psychischen Beeinträchti-
gungen unter die Lupe nehmen. 

Alijaj legt seinen Finger in die Wunden 
gesellschaftlicher Unrechtssituationen. Oft 
sind Menschen durch bürokratische Fein-
heiten abgeschreckt, ihre Rechte vollends 
wahrzunehmen. Das einschneidende Er-
eignis am Ende seiner Lehre politisierte 
den Mann, welcher von einem offenen Ho-
rizont zu träumen wagt. Auch Teilnahmen 
an Tagungen an der Juristischen Fakultät 
der Universität Basel waren eine Triebfeder 
für die Ausbildung seines politischen Be-
wusstseins. In diesem Zusammenhang be-
gegnete er Pascale Bruderer (SP), die als 

wichtige politische Weggefährtin das Vor-
wort seines biographischen Manifests ge-
schrieben hat. Islam zielt aufs Grundsätzli-
che. Zwar gibt es für beeinträchtigte 
Menschen ein Diskriminierungsverbot, 
notwendige Konkretisierungen fehlen al-
lerdings bis heute. Die Sorge um Barriere-
freiheit ist Islams tägliches Brot. Von der 
Benutzung des Öffentlichen Verkehrs bis 
zum Gang zur Toilette steht sein Leben 
unter dem Omen einer möglichen Diskri-
minierung wegen solcher Erschwernisse. 
Dies erfordert eine grosse Portion mentaler 
Stärke, die Islam unzweifelhaft mitbringt.

Der Kampf für eine alltagstaugliche und 
lebensnahe Inklusion von Menschen mit 
Behinderung ist der Glutkern seines Wir-
kens. Die laufende eidgenössische Volksini-
tiative für die Gleichstellung von Menschen 
mit Behinderungen und die darin erhobe-
nen Forderungen zielen auf eine ganzheit-
liche Einbeziehung betroffener Personen. 
So wird die freie Wahl der Wohnform ge-
fordert und ein Augenmerk auf die ver-
schiedenen Arten von Ausgrenzung im öf-
fentlichen Bereich gelegt. Ebenso wird für 
die Ausweitung der Möglichkeiten gesell-
schaftlicher Teilhabe sensibilisiert. Nicht 
nur die Unterstützung im Bereich der Aus-
bildung, sondern auch das Offenstehen von 
politischen Ämtern spielen hier eine ent-
scheidende Rolle. In dem durch die Initia-
tive ausgedrückten Ansinnen scheint sehr 
deutliche die Handschrift Alijajs durch, 
seine Biografie liest sich als Veranschauli-
chung der Relevanz des Geforderten. Er 
sitzt ehrenamtlich im Vorstand des Initia-
tivkomitees. 

Die Essenz seiner bisherigen Lebenser-
fahrung bringt Islam so zum Ausdruck: 
»Für mich misst sich der Wert einer Ge-
sellschaft daran, dass alle Menschen, egal 
mit welcher Herausforderung sie im Leben 
kämpfen müssen, ihr Potenzial entfalten 
und einen Mehrwert für die Gesellschaft 
entwickeln können. Das ist für mich eine 
inklusive Gesellschaft und für diese enga-
giere ich mich seit 14 Jahren.« Diesem 
Vorhaben ist viel Ausdauer, Unverzagtheit 
und Lebensmut zu wünschen.� ◆
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» Der Wert einer Gesell-
schaft misst sich daran, dass 
alle Menschen ihr Potenzial 

entfalten können
Islam Alijaj
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ErFolge mir

Die Bibel lebt
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Eine Erfolgsgeschichte der besonderen Art ist die Bibel und ihre stets in neuen Kontexten sich eröffnenden Räume und  
Verständnishorizonte. Georg Langenhorsts grosser Bibel(Ver)führer weiss stets aufs Neue, eine Schippe drauf zu legen

Von Thomas Markus Meier

W ir müssen Geschichten gegen 
den Strich bürsten, dann erst le-
sen wir richtig«, meint die neu-

testamentliche Maria zu ihrer Vorläuferin 
Mirjam, der Schwester von Mose, im Buch 
»Der grosse Bibel(Ver)führer« (S. 196). Das 
Buch bietet einen Dialog über die Jahrhun-
derte hinweg von der Bibel ins Heute zwi-
schen Mirjam und Maria/Mirjam an. Von 
der Jetztzeit und von aktuellen Fragestellun-
gen aus wird auf Bibeltexte zurückgeschaut 
und es werden Rückfragen an sie gestellt. 
Dabei werden die Erzählungen gegen den 
Strich gebürstet und auf unerwartete Weise 
wiedergelesen; es wird nach neuen, überra-
schenden Antworten gesucht auf Fragen, 
die sich damals so noch gar nicht in dieser 
Deutlichkeit gestellt haben. Man denke 
etwa an die Rassismus-Debatte oder jene 
über Sexismus.

Der Mensch als »Lesewesen« (S. 308) 
kennt unterschiedliche Lesehaltungen, 
Lesegeschwindigkeiten. Beim Bibel(Ver-)
führer habe ich als Rezensent bald einmal 
das Tempo gedrosselt. Auch wenn es einem 
»gwundrig« gemacht hätte, was als nächs-
tes kommt und wie es aufbereitet wird, leg-
te ich dann doch nach einer Episode ein 
paar Tage Pause ein, um die Gedanken 
nachklingen zu lassen, verkosten zu kön-
nen …

 Geschrieben als Verführer zum Bibelle-
sen, werden viele Leser:innen des Buchs auf 
den Geschmack kommen und die jeweils 
genannte Belegstelle nachlesen wollen. 
Oder zumindest über scheinbar Bekanntes 
anders als gewohnt nachdenken. Auch mich 
als bekennenden Vielleser der Bibel ver-
mochte das Buch von neuem zu verführen, 
Stellen nachzuschlagen, Gedanken weiter 
zu denken. Denn der Autor lädt dazu ein, 
zwischen den Zeilen zu lesen, Leerstellen zu 
füllen, im besten Sinn zu (ver-)dichten, was 
die Bibel offenlässt, weiterzuspinnen, was an 
Fäden ausgelegt ist, aber nicht immer wei-
terverknüpft wird. 

Simeons Worte im Tempel etwa wurden 
überliefert (oft gar täglich als nunc dimittis 
im Abendgebet gesungen) – was aber ist 

mit Hanna, die ausdrücklich über das Kind 
gesprochen habe, aber von der kein Wort 
überliefert wurde (vgl. S. 215)? 

Bibelkenner kommen ins Stocken
Solche Leerstellen füllt der Autor, öffnet 
Räume zum Selber- oder Weiterdenken. 
Und dann und wann kommt auch der 
scheinbare Bibelkenner ins Stocken: Wie 
war das jetzt mit Maria und Martha genau? 
Besser in Erinnerung (und fast volkstüm-
lich) wohl die lukanische Variante mit den 
Schwestern – umso mehr lohnt sich ein 
Blick darauf, wie das Johannesevangelium 
die zwei charakterisiert: Maria und Martha 
bei Lukas werden bei Johannes sozusagen 
zu Martha und Maria – zwei Schwestern, 
jedoch umgekehrt gezeichnet, übers Eck 
charakterisiert. Die Erinnerung wird also 
aufgefrischt, und das in mehr als einem 
Wortsinn – oder wie der Autor andernorts 
zwinkert: »Gut erfunden ist oft besser als 
schlecht erinnert«.

Thematisch sind  die Verführungen in 
neun Kapitel gebündelt: Grundgeschich-
ten, Frauen- und Männergeschichten: be-
kanntere oder weniger bekannte Geschich-
ten aus dem Ersten Testament. Die zweite 
Buchhälfte ist der Menschwerdung gewid-
met. Sehr ausführlich werden die beliebten 
weihnächtlichen Episoden abgehandelt, 
weiter geht es zum Leben Jesu und schliess-
lich zur Passion und zu Ostern: »Das Ende 
ist nicht das Ende.«

Während die neun Frauengeschichten 
der doch stark von Männern bestimmten 
Bibel eine eher leise Spur ans Tageslicht 
holen, ging es bei den neun Männerge-
schichten um die schwierige Auswahl aus 
den zahlreichen Heldengeschichten und 
auch weniger darum, ans Licht zu bringen, 
als auch die Schattenseiten zu thematisie-
ren. Im Kapitel mit dem sprechenden Titel 
»Widderworte« legt gar der Widder Wi-
derspruch ein. Hier sei ein längeres Zitat 
gestattet: »Was ich seltsam finde: Ja, ihr 
habt gelernt, dass Gott keine Opfer will. 
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terarischen Genres die Verlockung an zum 
Bibellesen: Gedichte, Dialoge, Monologe, 
Reden, Anfragen, ein Brief an Gott, 
Pamphlete (S. 297, Abrechnung mit Pau-
lus). 

In dem Zusammenhang wäre vielleicht 
eine (nur tricky lösbare) Aufgabe verbor-
gen: Wie gelänge es, paulinische Theorie 
lebensnah, narrativ, ebenso verlockend auf-
zubereiten? Die Einladung steht: »Komm, 
widersprich mir! Zeig mir meine Denkfeh-
ler! Füll deine Waagschale!« 

Und trotzdem bringt ihr sie ihm immer 
noch dar, wenn auch in völlig anderer Ge-
stalt. ›Messopfer‹ nennt ihr das. Seltsam. 
Komisch.« (S. 126f.) Die Bibel kontrastiert 
heilsam auch dogmatische Engführungen, 
öffnet den Blick für andere Lesarten. Ei-
gentlich wäre besser von Erbgeschenk die 
Rede, meint denn auch Adam, statt von ei-
ner Erbsünde (S. 25). An dieser Stelle hät-
te gar zusätzlich Gen 5,1-3 eingespielt 
werden können, wie sich die Ebenbildlich-
keit vererbt, gezeigt an Set … 

Komm widersprich mir
Für mich ist es das wohl speziellste Buch 
von Georg Langenhorst, Professor für Reli-
gionspädagogik an der Universität Augs-
burg. Seine didaktischen Bücher zu Ge-
dichten zur Bibel und ähnliches sind 
hilfreich; ungewohnter sind seine theologi-
schen Kinderbücher; originell und unty-
pisch erscheint seine Krimireihe »Toter 
Pfarrer / Guter Pfarrer (Chef / Regens/De-
kan / Archivarin / Tante …)«. Aber äusserst 
breit bahnt sich insbesondere hier in den li-

Ein Nachwort des Autors schliesslich un-
ternimmt den Versuch, die Bibel spie
lerisch, narrativ, literarisch zu erschliessen. 
Alle Teile des Buchs sind Einladungen, 
die Bibel selber zu lesen, wieder zu lesen – 
vielleicht auch mal die ganze Bibel, ohne 
lange Stammbäume, wiederholte Gesetze, 
alternative Geschichtsdeutungen wie die 
Chronikbücher zu überspringen. Im 
Spannungsfeld von Bibeltext und deren 
spielerischen Variationen wird einem auf-
gehen: Die Bibel lebt.� ◆
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Thomas Markus Meier ist Pfarreiseelsorger in St. Anna, Frauen-
feld. Dort bietet er unter anderem Führungen durch seine umfangrei-
che Bibelsammlung an. Auf Facebook betreibt er einen Biblioblog 
(facebook.com/Nutzernamenfrei/) zu Übersetzungsfragen und Ande-
rem zur Bibel. In Kürze erscheint auf dem Biblioblog zudem Meiers 
Kommentar zur Revision der Einheitsübersetzung sämtlicher bibli-
scher Bücher

Für unser Team suchen wir auf 1. Juni 2024 oder nach Vereinbarung

ein*e Pfarreiseelsorger*in  
(80–100 %)
Aufgaben
•	 Ortsverantwortliche Seelsorgende für die Pfarrei Altishofen
•	 Begleitung der Pfarreiangehörigen und diversen Gruppen
•	 Mitglied des Seelsorgeteams des Pastoralraumes
•	 Mitarbeit oder Leitung bei der Erstkommunion,  

dem Versöhnungsweg oder Firmweg 17+
•	 Erteilung von Religionsunterricht ist möglich 

ein*e Katechet*in (60–80 %) 
Aufgaben
•	 Religionsunterricht auf allen Stufen möglich
•	 Intensivtage an der Oberstufe
•	 Mitarbeit oder Leitung bei der Erstkommunion,  

dem Versöhnungsweg oder Firmweg 17+
•	 Schulgottesdienste 
•	 Aufgaben in der Seelsorge sind möglich

Je nach Interessen und Fähigkeiten können die Pensen 
angepasst werden. 

Ihr Profil
•	 Abgeschlossene Ausbildung als Theolog*in oder Katechet*in
•	 Berufserfahrung ist von Vorteil

Wir bieten
•	 Ein interessantes und vielfältiges Tätigkeitsfeld mit persönlichen 

und beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten
•	 Grosse Unterstützung durch unser motiviertes Team von Haupt- 

und Ehrenamtlichen
•	 Zeitgemässe Anstellungsbedingungen und Entlöhnung nach den 

Richtlinien der Katholischen Landeskirche des Kantons Luzern

Nähere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Markus Müller-Fuchs, 
Seelsorger und Pastoralraumleiter; Tel. 062 756 10 22

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte bis Ende Januar 2024 an 
Markus Müller-Fuchs, Kirchplatz 5, 6244 Nebikon und an das Bischöf-
liche Ordinariat, Abteilung Personal, personalamt@bistum-basel.ch

vielfältig – gemeinsam – wachsen

Inserat
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Zusammenleben meint nicht nebeneinan-
derher leben. Toleranz ist mehr als Koexis-
tenz aufgrund belangloser Gleichgültig-
keit. Dies lässt sich gerade in Bezug auf die 
bisweilen komplizierte Dreiecksbeziehung 
zwischen Judentum, Christentum und Is-
lam im Mittelalter belegen. Dieses interre-
ligiöse Geflecht entwirrt Sarah Stroumsa, 
die in Jerusalem Arabische Studien lehrt, 
auf gekonnte Weise in einer detailreichen 
Zusammenschau. 

Die Autorin untersucht geografische Re-
gionen, in denen die arabische Sprache 
Grundlage für philosophische und theolo-
gische Verständigungsprozesse bildet. So 

Erfolg erhält 2024 eine eigene Gestalt – 
mit der gutgelaunt-warmherzigen Komö-
die Next goal wins über den ehemaligen Er-
folgstrainer Thomas Rongen, der in einem 
tropischen Inselparadies an seine Grenzen 
kommt. Hierher wird er abbestellt, um das 
lokale Team für die WM-Qualifikation fit-
zumachen – kein leichtes Unterfangen.

2001 verlor das kleine Fussballland 
Amerikanisch-Samoa in einem offiziellen 
WM-Qualifikationsspiel gegen Australien 
mit 0:31 – und schrieb so unrühmliche 
Fussballgeschichte. 13 Jahre nach diesem 
Debakel begleitet die empathische Doku-
mentation Next Goal Wins – Das Spiel ihres 
Lebens die Versuche dieser besonderen 
Mannschaft, nicht mehr als Lachnummer 
dazustehen. 

Eben diese Dokumentation hat Regis-
seur Taika Waititi nun noch einmal in einer 
fiktionalisierten Version aufgegriffen: Nach 
seiner brutalen Niederlage heuert das sym-
pathisch-chaotische Team von Amerika-
nisch-Samoa Fussballtrainer Rongen an, 
als die nächsten WM-Qualifikationsspiele 
kurz bevorstehen. Er soll die schlechteste 
Fussballmannschaft der Welt zu Gewin-

diente Arabisch als Schriftsprache mit spe-
zifisch christlichen Dialekten und wurde 
zudem mit hebräischen Lettern niederge-
schrieben. Das Arabische sicherte Zugänge 
zu wissenschaftlichen Texten, die eine un-
verzichtbare Grundlage für die damals ent-
standene Form des abrahamitischen Tria-
logs bildeten.

 In mehreren Unterkapiteln wird ein 
mannigfaltiges Bild verschiedener Ge-
sprächskonstellationen entfaltet. Sowohl in 
biblischer als auch koranischer Tradition 
nimmt Abraham eine entscheidende Stel-
lung ein. Durch die Zuhilfenahme philo-
sophischer Konzepte können Denker wie 
etwa Maimonides oder Averroes den über-
zeitlichen Sinngehalt dieser religionsver-
bindenden Figur herausarbeiten. 

Stroumsa beschäftigt sich zudem mit der 
Existenz verschiedener Gerichtsbarkeiten 
und damit verbundener Häresie-Prozesse. 
Sie durchbricht so eine rein idealistische 
Sicht. Sie zeigt, wie das Vorhandensein so-
genannter Denkschulen ein wesentlicher 
Bestandteil der skizzierten Gesprächskul-
tur war. Kronzeugen der Vergangenheit 
wurden mit gesellschaftlich aktuellen Fra-
gestellungen verbunden und so eine Form 

nern machen. Ein Tor, das erste in der 
Mannschaftsgeschichte, muss her. Damit 
aus dem eigenwilligen Haufen aber noch 
rechtzeitig ein echtes Team wird, müssen 
alle über sich hinauswachsen, denn nur ge-
meinsam können sie ihren grossen Traum 
vom Treffer erreichen. 

Mit viel Wärme und Witz nimmt der 
Disney-Film sein Publikum mit in eine 
Welt, in der es um Ehre, Teamgeist und 
den Willen geht, kein belächelter Verlierer 
zu bleiben. 

Was aber genau bedeutet Erfolg? Liegt 
er allein im Gewinnen eines Wettkampfes? 
Was macht jemanden zu einem Gewinner?

Argumentative Grundlagen

Next goal wins – diese Komödie ist ein Volltreffer

Sarah Stroumsa
Das Kaleidoskop der 
Convivencia. 
Denktraditionen 
des Mittelalters im 
Austausch zwischen 
Islam, Judentum und 
Christentum,
Verlag Herder 2023

Taika Waititi
Next goal wins, Fox 
Searchlight Pictures, 
103 Minuten, 2023

von lebendigem Traditionsbewusstsein 
wachgehalten, das sich nicht in Denkver-
boten ergeht, sondern am Puls der Zeit den 
Faden des Denkens weiterspinnt. 

Trotz einhelliger Glorifizierung dieses 
Zeitalters ist Vorsicht geboten. Anachro-
nismus, die Übertragung gegenwärtiger 
Vorstellungen in vergangene Zeiten gilt es 
zu beachten. Ist von Toleranz die Rede und 
wird das Ideal der Convivencia heraufbe-
schworen, ernüchtert der historische Blick. 
Von einer diversitätssensiblen Demokratie 
heutigen Zuschnitts kann keine Rede sein. 
Hinsichtlich der Poesie und der damit ver-
bundene höfische Kultur lässt sich etwa im 
mittelalterlich-islamische Spanien, wo der 
wissenschaftliche Begriff der Convivencia 
herrührt, ein Zusammenspiel religionsver-
schiedener Stimmlagen stärker nachwei-
sen, als auf dem Gebiet der Philosophie.

 Das Buch bewahrt einen kritischen 
Blick und zeigt, wie im Sinne einer ernst-
haften Gesprächskultur ein Zusammenle-
ben der Religionen möglich ist. Vorausset-
zung dafür ist der Wille zum Gespräch auf 
argumentativer Grundlage und Einfüh-
lungsvermögen in die sinnliche Schönheit 
des Fremdartigen.                        Gian Rudin

Diesen Fragen nähert sich Next goal wins 
in einer ansprechenden Mischung aus au-
genzwinkerndem Humor und zeitgeistig 
sozialen Kommentaren. Emotional wird es 
dabei vor allem in der Interaktion von Trai-
ner und Jaiyah, einem Spieler, der sich einer 
Hormontherapie unterzieht und sich vom 
Mann zur Frau wandelt. 

Die Figur basiert auf Jaiyah Saelua, die 
fa›afafine ist, was in der polynesischen Ge-
sellschaft als »drittes Geschlecht« verstan-
den wird. Saelua war die erste nicht-binäre 
und transsexuelle Frau, die an einem 
WM-Qualifikationsturnier der Fifa teil-
nahm. Ihre Geschichte in eine breit ange-
legte, unbeschwerte Komödie zu integrie-
ren, die die gesellschaftliche Relevanz 
wahrt, ohne anstössig zu sein, das ist die 
Regieleistung von Waititi, der mit seinem 
Werk einen leicht zugänglich-unterhaltsa-
men Film für die ganze Familie geschaffen 
hat.� Anna K. Flamm
 
 
 
Next goal wins ist seit dem 4. Januar in den Kinos der 
Deutschschweiz zu sehen.
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➤  Erfolg – eine Standortbestimmung. Die 
Ausstellung fragt: Wer bestimmt, was Erfolg ist? 
Wie gehen wir mit Rückschlägen um und wer 
kann sich diese leisten? Wie spielen gesellschaft-
liche Erwartungen, persönliche Leistung, Zufall 
und Schicksal zusammen? Die Ausstellung im 
Berner Generationenhaus ist bis zum 27. April  
zu sehen, Bahnhofplatz 2, 3011 Bern
➤  NO CAP – Leben in Würde. Ethischer 
Konsum: Einblicke in die sklavenähnlichen Le-
bensbedingungen migrantischer Feldarbeiter:innen 
in Süditalien. Ausstellung vom 31. Januar bis 
29. Februar, Citykirche Offener St. Jakob, Zürich
➤  Politische Abendgottesdienste. »Schwei-
ge und höre, suche den Frieden«. Die Gewalt 
und die menschlichen Tragödien in Palästina und 
Israel belasten. Wir hören verschiedenen Stim-
men aus Palästina und Israel zu. Meditativer  
PoliGo, 9. Februar, Lavatersaal St. Peter (St. Peter-
hofstatt 6)
➤  Hexenverfolgung in Graubünden. Vor-
trag und Lesung von Antonia Bertschinger. Ber-
günerstein II, der Mord: Hexenverfolgung in 
Graubündens Dörfern. Nach 1650 wütete in 
Graubünden die Hexenverfolgung besonders 
 intensiv. Was bedeutete dies für den Alltag der 
damaligen Menschen? Wie lebten sie in den  
Dörfern mit der ständigen Gefahr, als Hexe oder 
Hexenmeister angeklagt zu werden? 16. Februar, 
19.00 Uhr, im Gemeinschaftsraum Teiggi,  
Degenstr. 1, 6010 Kriens 
➤  Gottes Liebe ist bunt. Für eine Versöhnung 
von Sexualität und Spiritualität. Fachtagung mit 
Pierre Stutz (vgl. S. 14), der referiert und work-
shopt: »Ich stehe nicht mehr zur Verfügung für 
eine Kirche der Angst«, zusammen mit den ande-
ren Referent:innen Stephan Loppacher, Elke 
Pahud de Mortanges, Christoph Walser. 22. Feb-
ruar, Paulus-Akademie Zürich, Tel 043 336 70 30, 
info@paulusakademie.ch
➤  Christentum für (Un-)gläubige. Einfüh-
rung in eine Religion, die unsere Kultur geprägt 
hat. Ob wir es wollen oder nicht: Das Christen-
tum hat unsere Welt geprägt bis in unsere Ge-
fühlswelt hinein. Doch fundierte Kenntnisse ge-
hen immer mehr verloren. Referent Willi Bühler 
bemüht sich, eine bewusst »unfromme«, religi-
onswissenschaftlich neutrale Einführung zu ge-
ben. Die vier Vorträge können auch einzeln be-
sucht werden. Jeweils Montag 4., 11., 18., 25. 
März, 19.00 Uhr, im Gemeinschaftsraum Teiggi,  
Degenstrasse 1, 6010 Kriens 
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RomeroTage: zerbrechlich – unheimlich – stark
Die RomeroTage in Luzern stehen dieses 
Jahr unter dem Motto »Handeln in einer 
Welt im Umbruch«. Vielfältig und tief­
gründig präsentiert sich das Programm, das 
am 21. März, 19.30 Uhr, mit dem boliviani­
schen Film »Utama – Unser gemeinsames 
Haus« (Neubad, Bireggstrasse 36) startet. 
Der Film thematisiert die Klimaauswir­
kungen in Bolivien, Expertengespräch in­
klusive. Am 22. März, 19.30 Uhr findet das 
»Politische Nachtgebet« statt, gestaltet von 
Jacqueline Keune im RomeroHaus. »Im An­

gesicht einer bedrohten Welt« thematisiert 
die Lyrikerin das Nachtgebet, begleitet von 
der Musik von Anita Baumgartner und 
Christina Volken. Am 24. März, 10.30 Uhr, 
findet zum Gedenken an den Todestag von 
Oscar Romero in der Johanneskirche die 
Palmsonntagsfeier statt: »verletzlich und 
kraftvoll«. Zudem heisst es vom 18. bis 
23. März jeweils um 12.12 Uhr in der Pe­
terskapelle »Innehalten kurz nach Mittag« 
– mit Impulsen zum Thema der Romero­
Tage. comundo.org/romerotage � wsb

Mit dem Film Utama beginnen die RomeroTage, die das Leben und die Erinnerung an den gewaltsamen Tod 
von Bischof Oscar Romero (1917–1980) im Dienst der Option für die Armen wachhalten

mehr oder weniger bedeutende Helfers­
helfer, Zuträger oder sonstwie Mitbeteilig­
te. Neben den Angeklagten waren 1800 
Nebenkläger:innen und 350 Anwält:innen 
am Prozess beteiligt, der einen Aktenberg 
von 53 Metern abzutragen hatte.

Am 13. November 2015 fanden die 
schlimmsten Terroranschläge statt, die 
Frankreich je erlebt hat: In der Konzert­
halle Bataclan, auf Caféterrassen im Osten 
der Stadt und vor dem Stade de France wur­
den 130 Menschen in den Tod gerissen 
und viele andere nachhaltig traumatisiert: 
die Überlebenden, die das Massaker mit- 
ansehen mussten und Stunden voller To­
desangst durchlitten, und die Angehörigen, 
die ihre Söhne, Töchter, Geschwister und 
Freund:innen verloren.

Das Buch ist wahrlich keine leichte Kost, 
doch Carrère trifft auch in diesem Buch in 
jeder Hinsicht den richtigen Ton, um die 
Akteure zu beschreiben, das Grauen, un­
verhoffte Menschlichkeit und die Maschi­
nerie der Rechtsprechung. 

Die Lektüre des aufschlussreichen Buchs 
ist unbedingt zu empfehlen. 

 � Christian Urech
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Eine Nacht im November
Neun Monate dauerte der Prozess gegen 
die Mitbeteiligten der Terroranschläge 
vom 13. November 2015 in Paris. Emma­
nuel Carrère, einer der wichtigsten zeitge­
nössischen Autoren Frankreichs, war Tag 
für Tag mit dabei. 

V13 lautet der Titel der Gerichtsreporta­
ge, die dabei entstanden ist – und V13 (für 
Vendredi treize) lautete auch der Codena­
me für den Prozess, der von September 
2021 bis Juni 2022 dauerte. 

Auf der Anklagebank sassen nicht die 
»eigentlichen« Terroristen, die geschossen 
und sich in die Luft gejagt hatten – die wa­
ren alle bis auf einen tot –, sondern 14 

Emmanuel Carrère
V13. Die Terroran-
schläge in Paris
Matthes & Seitz, 2023



62 Aus unserem Blog

aufbruch
Nr. 266 

2024

»Die Pfarrei ist nicht dasselbe wie der Vatikan«
Schock, Empörung und Kirchenaustritte 
halten auch gut drei Monate nach der Stu-
die über die Missbrauchsfälle der katholi-
schen Kirche in der Schweiz an. Wie damit 
umgehen? Engagierte Seelsorgeteams wie 
das in Stans-Oberdorf (NW) suchen 
glaubwürdige Antworten auf schwierige 
Fragen: Wie eine strukturelle Schuld mit-
tragen – und trotzdem von Herzen Kirche 
bleiben? Wie das Pfarreileitungsteam um 
Antworten ringt, macht das Gespräch mit 
Jugendseelsorger Markus Elsener, Priester 
Bede Nwadinobi und Seelsorger Marino 
Bosoppi-Langenauer deutlich.

Kürzlich sind die Ergebnisse des Pilotprojekts, 
das die sexuellen Missbräuche seitens der ka-
tholischen Kirche in der Schweiz in den letz-
ten 70 Jahren untersuchte, öffentlich. Was lös-
ten die Resultate in Ihnen aus?
Marino Bosoppi-Langenauer: Meine ersten 
Gedanken galten den von Missbrauch be-
troffenen Menschen, die zutiefst aufge-
wühlt werden. Ich frage mich: Wie kann 
eine Kirche, die heilend wirken sollte, 
Menschen verletzen und demütigen? Das 
ist keine christliche Haltung.

Bede Nwadinobi: Warum hat es so lange ge-
dauert, hinzusehen und diese Aufarbeitung 
zu beginnen? Das ist schwer zu ertragen. 
So viele Leben wurden einfach zerstört. Es 
tut weh, wenn die Menschen in der Kirche 
nicht mehr Kraft schöpfen und Heil finden 
können.
Markus Elsener: Ich bin aufgebracht und 
wütend, wie Menschen in unserer Kirche 
ihre Position missbraucht und damit uns 
alle in eine schwierige Situation gebracht 
haben. Auf der anderen Seite bin ich auch 
sehr froh, dass man endlich Licht ins Dun-
kel bringt. Es hat sich historisch viel Span-
nung aufgebaut, und jetzt kommt der 
Sturm. Der hat auch eine klärende Kraft 
und birgt neue Chancen. 

Wie wollen Sie diese Chancen nutzen?
Markus Elsener: Für uns stellt sich die Frage: 
Wie können wir als Kirche bunter werden 
lassen und die Menschen mehr einbezie-
hen? Wir denken zum Beispiel gerade über 
neue Formen von Gottesdiensten nach, 
welche mehr Gemeinschaft ermöglichen 
und Freude machen, miteinander das Le-
ben zu feiern. Auch diakonische Angebote, 

also die Begleitung und Unterstützung von 
Menschen in schwierigen Lebenssituatio-
nen, wollen wir stärker gewichten.
Marino Bosoppi-Langenauer: Auch für die 
Gesamtkirche gibt es Chancen. Sie muss 
sich jetzt endlich weitreichende Fragen 
stellen. Wie kommt man überhaupt dazu, 
eine gewisse Aufgabe in der Kirche wahr-
zunehmen? Braucht es immer die Beauf-
tragung »von oben« oder kann nicht auch 
eine Pfarrei selbst eine bewährte Person 
mit einer Aufgabe betrauen, für die er oder 
sie sich eignet? 

Welches Zeichen müsste die katholische Kirche 
als Gesamtinstitution Ihrer Meinung nach 
jetzt setzen?
Marino Bosoppi-Langenauer: Die Strukturen 
ändern, und zwar sofort. Ich denke da an 
institutionelle Machtstrukturen, Befugnis-
se, Rollen und Geschlechtergerechtigkeit.
Markus Elsener: Die Diskriminierung von 
Frauen in der katholischen Kirche ist auch 
eine Menschenrechtsverletzung. Das geht 
einfach nicht. Wir sollten unserem Gewis-
sen folgen statt etwas, von dem wir im 
Herzen fühlen, dass es nicht stimmt. 

Inserat

In bester Erinnerung bleiben

Eine Erbschaft für den guten Zweck ist  
in der Regel ganz einfach. Die häufigsten 
Fragen zum Thema beantwortet Ihnen  
unser Testamentratgeber. Hier finden Sie 
alle notwendigen Informationen zu den 
Möglichkeiten, Ihr persönliches Testament 
zu verfassen und dabei gemeinnützige  
Organisationen zu berücksichtigen.

Bestellen Sie den aufbruch-Testamentratgeber gratis unter 
Tel. 076 317 09 69, Mail: abo@aufbruch.ch mit Angabe, ob 
Sie die digitale oder Print-Version des Ratgebers wünschen. UNABHÄNGIGE ZEITSCHRIFT FÜR RELIGIONEN UND GESELLSCHAFT

Testament-Ratgeber
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» Wirklich gute Freunde sind Menschen, die uns ganz genau 
kennen und trotzdem zu uns halten.
Marie von Ebner-Eschenbach, Schriftstellerin (1830–1916) 

Was ist es, das Sie in der Kirche hält?
Markus Elsener: Ich merke für mich, dass 
der positive Freiraum trotzdem überwiegt. 
Trotz gewisser enger Strukturen kann ich 
vieles mitgestalten, was mir wichtig ist. Ich 
kann es Menschen ermöglichen, die Kirche 
mitzuprägen: Firmbegleiter:innen bei-
spielsweise gestalten auch immer ein 
Stückchen Kirche vor Ort. Unsere Türen 
sind offen, wir sind experimentierfreudig.
Bede Nwadinobi: Ich freue mich, Priester zu 
sein, auch wenn es gerade schwierig ist. 
Das System Kirche ist sehr komplex. Ich 
kann nur an mir selbst arbeiten, meine ei-
genen Veränderungen vornehmen und 
mein Gewissen prüfen. Wenn Jesus jetzt 
bei uns wäre, wie würde er handeln? An 
dieser Frage richte ich mich aus.
Marino Bosoppi-Langenauer: Mich hält die 
frohe Botschaft in der Kirche und das Da-
sein für die Menschen. Ich finde es wichtig, 
dass wir im Sinne der Frohbotschaft agie-
ren – und nicht einer Drohbotschaft. In 
den Texten wird von Nächstenliebe ge-
sprochen und nicht von Macht. Wir sollen 
im Namen des Evangeliums handeln und 
nicht primär im Namen des Kirchenrechts.

Wie viel Spielraum für Veränderungen haben 
Pfarreien wirklich, bevor ihre Ambitionen 
von höherer Stelle gestoppt werden?
Markus Elsener: Das ist in der Tat ein gros-
ses Spannungsfeld, das wir aushalten müs-
sen. Es gibt Grenzen, die man nicht über-

schreiten darf: So dürfte eine Theologin 
etwa nicht der Eucharistie vorstehen, die 
Beichte abnehmen oder die Krankensal-
bung spenden, sonst würde sie zurückge- 
pfiffen. Aber Freiräume sollten wir nutzen.

Wo gibt es denn bereits Freiräume?
Marino Bosoppi-Langenauer: Mancherorts 
besteht bereits ein wenig Flexibilität. Zum 
Beispiel wäre es nicht vorgesehen, dass 
auch Seelsorgende oder Theologinnen pre-
digen dürfen, aber in der Schweiz hat es 
Tradition. Wir in Stans-Oberdorf haben 
auch die sogenannte Tauferlaubnis bekom-
men, so dass nicht zwingend ein Priester, 
sondern auch ein anderer Ortsseelsorger 
taufen darf.

Wie können Menschen, die für die Kirche ar-
beiten, mit der Schuld, die aufgedeckt wurde 
und die auch in die Vergangenheit zurück- 
und in die Strukturen hineinreicht, umgehen?
Marino Bosoppi-Langenauer: Für mich hat 
im Zusammenhang mit dieser Krise der 
Begriff der Erbschuld erstmals Inhalt ge-
wonnen. Es ist eine Schuld, die wir geerbt 
haben: Wir haben selbst nichts verbrochen, 
sind aber Teil dieses Systems, dieser Struk-
tur. Und es ist jetzt unsere Aufgabe, diese 
Bereinigung durchzuführen. Die Präventi-
onsarbeit muss noch stärker gewichtet wer-
den. Verfehlungen müssen auf staatlicher 
und kirchlicher Ebene konsequent geahn-
det werden. � Sylvie Eigenmann
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